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  TRUNKEN VOR GLÜCK


  


  „Die Menschen suchen ihr Glück, ohne zu wissen, auf welche Art sie es finden können: Wie Betrunkene ihr Haus suchen, im unklaren Bewusstsein, eins zu haben.“


  Voltaire, französischer Philosoph, 1694-1778


  


  


  Gekonnt hangelte er sich durch das geöffnete Gaubenfenster. Der Rucksack, den er auf seinem Rücken trug, störte ihn dabei nicht im Mindesten, denn er hatte diese Kletterei bereits Tausende Male durch die verschiedensten Fenster hinter sich gebracht. Mit der Geschicklichkeit eines Eichhörnchens bewegte er sich über die Dachziegel, bis er sich bequem auf die Gaube setzen konnte. Den Rucksack nahm er vorsichtig ab und zog einen Thermobecher mit Kaffee und mehrere belegte Brötchen hervor. Herzhaft biss er in eines hinein und lehnte sich entspannt zurück. Die Morgensonne hatte die Dachziegel bereits leicht erwärmt, die Luft war frisch und klar und in der Dachrinne unter ihm zankten sich ein paar Spatzen um irgendeinen Happen, die sie dort gefunden hatten. Ande blinzelte in den blauen Himmel hinauf. Es würde ein schöner Sonntag werden. In der Nähe begannen die Kirchenglocken zu läuten. Auf der Straße liefen ein paar Leute mit ihren Hunden entlang, die an jeder Laterne schnüffelten und fleißig ihre Beine hoben. Eine Frau schob einen Kinderwagen, blieb alle paar Meter stehen und schien das arme Kind mit ihrem „gutschi-gutschi“ zu bespaßen.


  Ande griff in den Rucksack und holte ein zweites Brötchen heraus, das mit Nutella und Banane belegt war. Er genoss es, sein Frühstück auf dem Dach zu sich zu nehmen. Als Schornsteinfeger befand er sich ohnehin häufig auf den Dächern. Hier oben fühlte er sich frei und schwerelos. Höhenangst hatte er keine. Schon als kleiner Junge war er gerne auf schmalen Geländern balanciert und in die höchsten Bäume geklettert. Wenn es nach ihm ginge, würde er auf dem Dach wohnen. Schornsteinfeger zu werden lag daher nahe, auch wenn sich die Aufgaben in diesem Beruf ziemlich gewandelt hatten. Brand- und Umweltschutz standen genauso in seinem Arbeitsplan wie Sicherheitsberatung, Messen, Kehren und Reinigen sowie Erstabnahmen von neu errichteten Feuerungsanlagen.


  Da sein derzeitiger Meister allerdings schnell in Erfahrung gebracht hatte, wie gerne er auf Dächern herumturnte, waren ihre Aufgaben inzwischen genau verteilt. Ande grinste zufrieden. Mit seinem Chef hatte er richtig Glück gehabt. Bei seinem spontanen Umzug in eine fremde Stadt war ein miesepetriger Arbeitgeber seine größte Sorge gewesen.


  Sein Blick glitt über die benachbarten Häuser und blieb an dem offenstehenden Badfenster gegenüber hängen. Dort tauchte soeben ziemlich eilig ein junger Mann auf, bis auf einen schwarzen Slip nackt, die Hand vor den Mund geschlagen und mit deutlich grünem Teint. Im letzten Moment gelang es ihm, den Klodeckel hochzuklappen, bevor er sich herzhaft übergab. Dabei klammerte er sich mit beiden Händen an der Keramik fest, sonst wäre er bei dem krampfhaften Spucken glatt abgetaucht. Mitleid stieg in Ande auf, als er den Fremden beim Würgen beobachtete. Es ging gerade irgend so ein fieser Virus rum. Auch die Tochter seines Chefs hatte es erwischt. Ande beugte sich vor, um den Fremden besser betrachten zu können. Er hockte nun neben der Toilette am Boden und hatte den Kopf gegen ein Schränkchen gelehnt. Hellbraunes Haar stand wirr in allen Richtungen ab. Schlank, sportlich … Ande leckte sich unwillkürlich über die Lippen. Hätte er gewusst, dass sich eine derartige Sahneschnitte in seiner Umgebung befand, hätte er sich mit dem Umzug bestimmt beeilt.


  Jetzt erhob sich der Fremde. Er taumelte etwas, als er sein Bad verließ. Himmel! Was für ein knackiger Hintern. Der Slip war ein wenig verrutscht und gewährte einen frivolen Blick auf den oberen Spalt. Dann war die Sahneschnitte außer Sicht.


  Schade! Ande seufzte enttäuscht. Gleich darauf merkte er allerdings auf. Der tolle Typ erschien nämlich im anliegenden Zimmer und ließ sich auf ein Sofa fallen. Schlaff hing er in den Polstern und legte den Kopf auf die Lehne. Ande konnte ihn direkt stöhnen hören. Doch plötzlich zuckte er enttäuscht zusammen. Seine Anteilnahme schwand schlagartig, als er die leeren Flaschen auf dem Couchtisch entdeckte. Kein Virus. Die Sahneschnitte hatte einen ausgewachsenen Kater. Er schnaubte abfällig und schaute wieder auf die Straße hinunter. Mit Säufern hatte er kein Mitleid. Er selbst mied Alkohol, hatte nie mehr einen Tropfen angerührt, nachdem seine Mutter das Kind überfahren hatte.


  „Nur eine kleine Hausfrauenparty“, hatte sie sich damals versucht herauszureden. „Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich angetüdelt war.“ Mit 1,2 Promille war man nicht mehr angetüdelt, sondern seiner Meinung nach total betrunken. Trotzdem war sie ins Auto gestiegen. Dem Kind hatte sie nicht mehr ausweichen können. Angeblich hatte sie es auf dem Zebrastreifen nicht gesehen und zum Bremsen war es zu spät gewesen. Andes Mutter verlor den Führerschein, den gut bezahlten Job als stellvertretende Geschäftsführerin eines Kaffeehauses, ihre Freundinnen und sich selbst in Depressionen. Zwei Jahre später schrieb sie ihm einen Abschiedsbrief und sprang von der Autobahnbrücke. Der Brief war voller Ich-konnte-doch-nicht-dafür’s und Ihr-seid-alle-Schuld-an-meinem-Leben. Ande hatte ihn voller Wut gelesen, zerknüllt und hinterher verbrannt. Seine Mutter hatte volltrunken ein Kind überfahren und anschließend alle Verantwortung von sich geschoben. Feige war sie gewesen.


  Der Rest der Familie machte ihm heftige Vorwürfe. Er hätte doch merken müssen, in welchem Zustand seine Mutter gewesen war und dass sie zum Selbstmord neigte. Warum er nicht auf sie eingegangen und sich ihre Probleme angehört hätte. Ande fragte sich bis heute, wo die liebe Familie war, als er die vollgepinkelten Sachen seiner Mutter waschen durfte oder ihr Erbrochenes aus dem Teppich schrubben musste. Warum war es immer an ihm hängen geblieben, sie total besoffen aus der Kneipe abzuholen? Und das zu dem Klatsch und Tratsch der Nachbarn, die schlimmer als Paparazzi waren und ohnehin alles besser wussten. Zwei Jahre hatte er es in seiner alten Wohngegend ausgehalten. Dann waren ihm die ständigen „Das ist der, dessen Mutter das Kind totgefahren und sich deswegen selbst umgebracht hat“ endgültig auf die Nerven gegangen und er hatte dem kleinen Ort Osteel zwischen Norden und Aurich den Rücken gekehrt.


  Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen loszuwerden. Wie war er nur auf diese düsteren Gedanken gekommen? Vor ihm in der Dachrinne hockte die hungrige Spatzenmeute und starrte ihn lauernd an. Er brach ein Stück von seinem Brötchen ab und warf es ihnen zu. Schon waren sie wie verrückt am Tschilpen und Flügelschlagen. Jeder wollte einen Krumen erhaschen.


  Eine Bewegung gegenüber erregte erneut seine Aufmerksamkeit. Die Sahneschnitte wischte mit einem nicht hörbaren Fluch die Flaschen vom Tisch. Mindestens eine ging zu Bruch, genau konnte Ande es von seinem Platz aus nicht erkennen.


  Er muss ja kein Säufer sein, dachte er. Vielleicht hatte er gestern einen Grund zum Feiern gehabt. Seinen Geburtstag oder so. Aber hätten in diesem Fall nicht auch die Reste von Knabbereien zu sehen sein müssen? Gläser und ein paar Flaschen mehr?


  Was kümmert dich der Typ? Nur weil er in dein Beuteschema passt, muss er nicht automatisch schwul sein.


  Ande stopfte den leer getrunkenen Thermobecher in seinen Rucksack und krabbelte über die Ziegel und durch das offene Fenster zurück in das Zimmer seiner sparsam möblierten Wohnung. Mit Sicherheit würde es in dieser Stadt noch andere heiße Kerle geben. Männer, die nicht an der Flasche nuckelten.


  


  ~*~


  


  Tilo starrte an die Decke. Der Raum drehte sich nicht mehr um ihn und er hatte auch nicht länger das Bedürfnis, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen. Oder das, was von seiner Seele übrig war. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass es erstaunlich früh war, für seine Verhältnisse jedenfalls – noch nicht einmal zehn Uhr morgens. Liebend gerne würde er die Augen schließen und weitere drei bis fünf Stunden im seligen Koma zubringen. Irgendetwas in ihm weigerte sich allerdings, weiter liegen zu bleiben, also schwang er sich von der Couch und schlurfte in Richtung Dusche. Zehn Minuten hielt er es unter dem eiskalten Wasserstrahl aus, bevor sein ausgekühlter Körper stärker schmerzte als sein Schädel. Danach zog er sich einen frischen Slip über, diesmal einen weißen, schleppte sich in die Küche und bereitete sich einen extrastarken Kaffee zu, mit dem er drei Aspirin gleichzeitig runterspülte.


  „Sagt Hallo zum Magengeschwür“, murmelte er zynisch. Noch hatte er keines. Ob er an blutenden Geschwüren oder kaputter Leber hopps gehen würde, war ihm scheißegal. Tilo war alles scheißegal. Sein Leben war versaut, na und? Irgendwann würde sein Vater das auch einsehen und aufhören, ihm jeden Monat Geld zu überweisen. Auch wenn das ungemein praktisch war, andernfalls würde Tilo längst auf der Straße hocken.


  Um sich von den düsteren Gedanken und der allzu bekannten, verhassten Unruhe abzulenken, die jetzt, wo der Alkoholnebel sie nicht mehr hinderte, wie wild zu kreisen begannen, legte er sich mit einem ärgerlichen Zischen auf die Hantelbank und begann zu trainieren. Manchmal gelang es ihm, sich dabei so stark zu verausgaben, dass er vor Erschöpfung einschlief. Ganz ohne Unterstützung von Mr. Walker, Beam oder Daniels. Als ihn zwischendurch Hunger überfiel, warf er sich eine Spinatpizza in den Backofen. Sein Tiefkühlfach war voll davon. Alle dieselbe Sorte. Warum es ausgerechnet Spinat sein musste, wusste er selbst nicht. Eigentlich konnte er das Zeug nicht ausstehen. Na ja, beim nächsten Großeinkauf würde er vielleicht auf Schinken oder Thunfisch umsteigen. Oder auch nicht.


  Sein Herz begann wie wild zu pochen. Arme und Beine kribbelten, wurden schwer. Sein Atem ging pfeifend, er bekam keine Luft, gleichgültig, wie heftig er darum rang. Er starrte auf die zitternden Hände, wusste, was kommen würde, konnte nichts dagegen tun. Schon brach ihm am ganzen Körper kalter Schweiß aus und er musste sich beeilen, sich auf den Boden sacken zu lassen, bevor er ohnmächtig wurde und stürzte. Panik schüttelte ihn durch, grauenhafte, alles beherrschende Angst. Die verfluchten Attacken kamen und gingen, wie sie wollten, ohne erkennbaren Auslöser. Seit Monaten quälten sie ihn. Stöhnend wand sich Tilo über das Parkett, seinem amoklaufenden Körper hilflos ausgeliefert. Es tat so weh …


  Als es vorbei war, blieb er erschöpft liegen, bis er den Gestank der verbrannten Pizza nicht länger ignorieren konnte. Fluchend riss er erst die Backofentür, dann sämtliche Fenster auf, warf das verkohlte Etwas, das sein Frühstück werden sollte, in die Spüle, ertränkte es in kaltem Wasser und taumelte anschließend zurück zur Couch. Er zitterte weiter am ganzen Leib, bis es ihm endlich gelang, unter den am Boden verstreuten Flaschen eine zu finden, die noch nicht geleert war. In tiefen Zügen schluckte er den Schnaps, als wäre es Limo. Es entspannte ihn sofort, er konnte sich ausstrecken. Die Flasche rollte aus seiner Hand, es war ihm gleichgültig. Tilo legte einen Arm über das Gesicht und kämpfte gegen die sinnlosen Tränen. Er war zweiundzwanzig, ein Säufer, ein Loser, komplett am Arsch. Herrgott im Himmel, er konnte nicht mehr. Wollte nicht mehr. Nichts davon!


  Die Nachttischkommode fiel ihm ein. Dort hatte er nach der ersten Woche mit Panikattacken zwanzig Schachteln verschiedenster Schlafmittel eingelagert, jede stammte aus einer anderen Apotheke. Nur eine einzige Apothekerin war nicht auf seine Geschichte von der krebskranken, bettlägerigen Omi, die ein bisschen Unterstützung beim Schlaf brauchte, angesprungen und hatte ihm gesagt, dass Omis Hausarzt ihr etwas verschreiben sollte. Alle anderen hatten mitleidig genickt und frei verkäufliche Mittel über die Ladentheke wandern lassen. Fast alle auf Pflanzenbasis, niedrig dosiert.


  Er würde vermutlich sämtliche Tabletten auf einmal nehmen müssen, um sich damit umbringen zu können, aber zusammen mit der richtigen Menge Alkohol müsste es gehen.


  Seit Tilo die Schachteln in dieser Schublade hatte, schlief er nachts nicht mehr in seinem Bett. Er wollte die Dinger nicht in Griffweite haben … Im Moment jedenfalls war er zu müde, zu antriebslos, um sich ins Schlafzimmer zu schleppen und seinem Elend ein Ende zu setzen.


  Suchend tastete er über den Boden, bis er eine zweite Flasche mit Restinhalt fand. Am Rande seines Bewusstseins lauerten die Erinnerungen. Die Geister, die er nicht gerufen hatte und trotzdem nicht loswurde.


  „Du bist und bleibst ein Versager, du warst von Geburt an eine einzige Enttäuschung!“


  Die bittere Miene seines Vaters, als er die Schule abgebrochen hatte. Es hätte ihn nicht überraschen sollen, schließlich waren Tilos Noten seit der sechsten Klasse stetig bergab gegangen. Ein Wunder, dass er es überhaupt bis in die Oberstufe geschafft hatte. Das Abi hätte er nie gepackt, nie im Leben! Er war nun mal nicht so schlau wie sein Alter, der Herr Wirtschaftsingenieur mit Doktortitel in Immobilienwirtschaft.


  Die ständigen Vorwürfe, wechselnde Nachhilfelehrer, die Schläge … Letzteres nur einmal, gefolgt von stundenlangen Entschuldigungen und Erklärungen, die alle darauf hinausliefen, dass Tilo selbst daran schuld war. Jedes bisschen Spaß hatte sein Vater ihm missgönnt, ihn aus dem Fußballclub abgemeldet, sämtliche Partys verboten, damit er lernen, lernen, lernen sollte. Als Tilo es nicht mehr ausgehalten hatte, war es ein Befreiungsschlag gewesen, die Schule zu schmeißen. Er hatte mit Gebrüll gerechnet. Mit der Tracht Prügel seines Lebens. Dass sein Erzeuger ihn am Kragen packen und durchschütteln würde, um ihm danach irgendetwas Neues aufzuzwingen, was zu seinem Besten sein sollte. Stattdessen hatte sein Vater ihn bloß bitter angeschaut, sich stumm abgewandt und von da an nichts mehr zu ihm gesagt. Gar nichts. Kein einziges Wort. Erst, als Tilo sich diese Wohnung hier genommen hatte, meldete er sich gelegentlich. Kurze Telefonate, um ihm Dampf unterm Hintern zu machen. Er überwies ihm außerdem monatlich ein nettes Geldsümmchen, ohne dafür etwas von ihm zu verlangen, das war alles. Es war vermutlich die Rücksicherung für seinen Vater, damit ihm niemand Vorwürfe machen konnte, sollte Tilo sich umbringen. Oder anderweitigen Blödsinn veranstalten. Er könnte beweisen, dass er ihn immer unterstützt hatte. Na ja, ein Makler und Sachverständiger von Luxusimmobilien konnte sich keinen Sohn leisten, der als Penner auf der Straße hockte.


  Wenn er die Kraft hätte, würde Tilo das Konto kündigen oder das beschissene Geld einfach nicht mehr anrühren, leider brauchte er es. Seit seinem Auszug schwebte er im Nichts. Halbherzige Versuche, Jobs anzunehmen, waren allesamt gescheitert. Er war zu langsam, zu ungeschickt, zu faul, zu unpünktlich. Ein Versager eben. Über eine Ausbildung hatte er nachgedacht, aber welche? Er konnte doch nichts. Hatte keine Talente, keinen Ehrgeiz. In diesem Leben hatte er noch nichts Gutes zustande gebracht und würde es sicherlich auch nicht mehr schaffen. Vor einem guten Dreivierteljahr kamen die Panikattacken dazu, deren Ursache er nicht kannte. Sie ließen sich mit Alk und Hanteltraining einigermaßen zurückhalten, doch auch das klappte nicht immer.


  Tilo starrte auf seine Arme. Durch das exzessive Gewichte stemmen sah er äußerlich besser aus, als es ihm wirklich ging. Muskelpakete entwickelte er nicht, dafür ernährte er sich zu schlecht. Nein, er wirkte eher sehnig. Kraft besaß er, sinnlose Kraft. Nicht genug, um sich selbst auf dem Sumpf zu ziehen.


  Die Sonne störte ihn, außerdem standen weiterhin alle Fenster offen. Tilo quälte sich hoch, schaffte es bis in die Küche, wo er die nächste Spinatpizza aus dem Tiefkühlfach nahm und diesmal in die Mikrowelle steckte. Eigentlich musste sie ja bloß aufgetaut sein, er hatte nichts gegen weich und labbrig einzuwenden, solange es ihm den Magen stopfte. Zudem nahm er zwei neue Schnapsflaschen aus dem Kühlschrank – das Ding war ausschließlich mit Flaschen gefüllt. Als er ans Fenster trat, um die Jalousien herabzulassen, bemerkte er auf der Straße diesen Typ, der häufig auf dem Dach hockte, als wäre das eine Parkbank. Und seine Freunde, deren Besuch er um ein Haar vergessen hätte.


  


  ~*~


  


  Was tat man an einem sonnigen Tag in einer Stadt, wenn man keine Freunde besaß und noch dabei war, Fuß zu fassen? Ande hatte keine Ahnung, aber in seiner Bude wollte er heute nicht versauern. Er war gerne an der frischen Luft. In Osteel war alles sehr übersichtlich gewesen. Highlights des Ortes waren die Bahnlinie zwischen Norddeich Mole und Emden sowie die zweitälteste Kirchenorgel von Ostfriesland. Da er sich weder für Eisenbahn noch für Kirchenmusik interessierte, war er viel Fahrrad gefahren. Seine Mutter hatte ihm ein richtiges Superrad gekauft, mit dem er etliche Kilometer durch die Natur geradelt war. Sie hatte für den Drahtesel einen Haufen Geld gelassen. Als wollte sie sich damit von seinen stillen Vorwürfen freikaufen. Ande seufzte. Der Verlust des Rades schmerzte ihn wirklich. Er hatte es verkaufen müssen, um seinen Umzug zu finanzieren. Achthundert Euro hatte er von dem Käufer bekommen und war dafür zum Fußgänger mutiert. Sein Chef, der schnauzbärtige Wilfried Degert, von allen nur Will genannt, stellte ihm für seine Arbeitswege einen weißen Kangoo zur Verfügung, der mit schwarzen Schornsteinfegern und Kleeblättern beklebt war. Ob er Will mal nach dem klapprigen Hollandrad fragen sollte, das in dessen Schuppen Spinnweben ansetze? Vielleicht durfte er sich das einmal ausleihen.


  Ande schnappte sich die Schlüssel und verließ seine Wohnung. Vor der Tür stieß er beinahe mit einer Gruppe Gleichaltriger zusammen, die lachend und miteinander kabbelnd den kompletten Gehweg blockierten. Unsanft wurde er angerempelt, bevor er in den Hauseingang zurückweichen konnte.


  „Kannst du nicht aufpassen, du Assi?“


  Assi? Er hatte sich wohl verhört.


  „Was heißt denn hier Assi? Und wenn ich mich nicht ganz stark irre, hast du mich mit Absicht geschubst.“


  Die jungen Leute bildeten einen Kreis um ihn, offenbar froh über die nette Abwechslung, die er ihnen gerade bot.


  „Macht der dich etwa an, Holger?“, fragte ein blondiertes Möchtegern-Model kaugummikauend.


  „Ich mache niemanden an, aber ich möchte auch nicht beleidigt werden.“ Als Ande versuchte, sich an den Fremden vorbeizuschieben, bekam er einen Stoß vor die Brust, der ihn gegen die Hausmauer warf. Der, der mit Holger angesprochen worden war, baute sich provozierend vor ihm auf. Sein mittelbraunes Haar hatte er durch blonde Strähnen aufpeppen lassen und eine breite Goldkette um seinen Hals glänzte auffällig im Sonnenlicht. Das passende Gegenstück trug er an dem linken Handgelenk, das nicht von einer teuren Uhr geschmückt war. Sein rotes, wild gemustertes T-Shirt wies ihn als Einkäufer bei Cavalli aus. Eine Ray-Ban-Sonnenbrille hing ihm dazu am Kragen seines Shirts. Er war größer als Ande, was allerdings keine Kunst war. Die meisten Männer waren größer als er, viele Frauen übrigens auch.


  „Niemand stellt sich mir in den Weg, verstehst du? Und niemand rempelt mich an. Und solltest du das Maul aufreißen, dann bekommst du eine drauf, kapiert?“, fuhr ihn diese wandelnde Labelwerbung an. Ande schwieg und musterte ihn nur aufmerksam. Die sechs Jugendlichen waren alle Anfang zwanzig. Auffällig war, dass jeder von ihnen gut und teuer gekleidet war. Pöbelten die ihn etwa an, weil er No-Name-Kleidung trug und deshalb für die gleich ein Asozialer war?


  „Hast du plötzlich deine Zunge verschluckt?“


  „Nein, aber ich merke schon, wenn eine Diskussion fruchtlos verlaufen würde.“


  „Nein, wie gewählt er sich ausdrückt.“ Holger lachte spöttisch und seine Clique stimmte mit ein.


  „Ich möchte jetzt vorbei.“ Ande startete einen erneuten Versuch, zwischen den sechs Idioten hindurchzuschlüpfen und landete erneut an der Wand. Dieses Mal tat es weh.


  „Habe ich dir erlaubt zu gehen?“ Holger zog eine finstere Miene und einer seiner Freunde rückte noch näher heran.


  „Soll ich ihm eine auf die Fresse geben?“, fragte er.


  „Das ist so kleingeistig, auf diese Weise Streit zu suchen. Langweilt ihr euch vielleicht?“ Ande verdrehte genervt die Augen, womit er sein leichtes Magenflattern verbergen wollte. Auf eine Schlägerei hatte er partout keine Lust, obwohl er sich durchaus zu wehren wusste.


  „Der riskiert eine ganz schön dicke Lippe“, nuschelte das zweite Mädel aus dieser Clique, eine etwas pummelige Brünette mit einem Haufen klirrender Goldreifen an den Armen.


  „Ich will lediglich …“


  „Hey! Lasst den Spackel in Ruhe und kommt rauf!“, rief jemand. Alle drehten sich um. Auf der anderen Straßenseite stand jemand am offenen Fenster. Ausgerechnet die Sahneschnitte schaute raus und winkte.


  Spackel, Assi … die hatten ja alle einen Sockenschuss.


  „Glück gehabt“, raunte ihm Holger ins Ohr, tätschelte grob seine Wange und führte sein Gefolge mit viel Gehabe über die Straße. Das Geräusch eines Türsummers erklang und schon verschwanden die Sechs in einem dunklen Treppenhaus.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Beinahe hätte Ande einen erschrockenen Satz in die Höhe gemacht. Doch es war nur Herr Büttner, der in seinem Haus im Erdgeschoss wohnte, und nun mit dem Rollator herangeschlurft kam. Sein Rauhaardackel mit dem klangvollen Namen Voltaire von Upgant-Schott hob an der Straßenlaterne das Bein und markierte sein Revier, bevor er Ande schwanzwedelnd begrüßte und sich dann neben den Rollator setzte.


  „Nichts passiert, Herr Büttner, danke der Nachfrage.“


  „Pfefferminz?“ Der Rentner hielt Ande eine Bonbontüte entgegen.


  „Gerne.“ Er nahm sich ein Pfefferminz und wickelte es aus dem Papier.


  „Die eine eben, die blonde Zicke, das war die Ines“, erzählte Herr Büttner. „Die ist die Tochter des Schulrektors von dem Geschwister-Scholl-Gymnasium. Und in der Partei ist er auch. Bei der SPD. Oder war es die CDU? Ist ja nicht wichtig … Eine kleine Diva ist die Ines, genauso zickig wie ihre Mutter.“ Herr Büttner lutschte lautstark an seinem Bonbon. „Kann sein, dass er auch bei den Linken ist.“ Er zog die Bremse an seinem Rollator an und fügte ein: „Ist ja nicht wichtig“, hinzu.


  „Kennen Sie auch den Kerl, den sie dort drüben besuchen?“ Ein bisschen neugierig war Ande schon und wenn Herr Büttner gerade in Auskunftslaune war, wollte er die Chance unbedingt nutzen, um etwas über die Sahneschnitte zu erfahren.


  „Tilo Hövler heißt der. Zu dem kam letzte Woche die Ambulanz. Seine Nachbarin hat ihn volltrunken im Treppenhaus gefunden. Er soll nicht mehr ansprechbar gewesen sein. Und gespuckt hat er auch. Das ganze Treppenhaus war voll. Eine totale Schweinerei, wie die Frau Grünberg sagte. Ist ja nicht wichtig.“


  „Trinkt der öfter?“ Allein der Gedanke an die nicht so wichtige Schweinerei brachte Ande dazu, sich zu schütteln.


  „Noch ein Pfefferminz?“


  Die Tüte tauchte erneut vor seiner Nase auf.


  „Nein, danke, Herr Büttner, ich habe noch.“


  Der Rentner bohrte sich mit dem Zeigefinger im Ohr und tat die Bonbons in den Korb seines Rollators zurück. Voltaire kratzte sich hinter seinen Schlappohren und ließ sein Herrchen keine Sekunde aus dem dunklen Hundeblick.


  „Ist ja nicht wichtig“, murmelte Herr Büttner.


  „Trinkt der Tilo öfters?“, wiederholte Ande geduldig seine Frage. Der alte Mann war nett, er hatte schon ab und an kleine Besorgungen für ihn erledigt und hin und wieder mit ihm Schach gespielt. Ande konnte ihn gut leiden.


  „Hm, ja, soweit ich weiß. Frau Grünberg sagt, dass der Vater daran schuld ist. Die kennt den irgendwoher, als Putze kommt man eben genauso herum wie als Postbote. Ein richtiger Choleriker soll der sein. Also der Vater, nicht der Tilo. Der brüllt immer gleich los, der vornehme Herr. Ist ja nicht wichtig. Und was hast du heute vor, Ande?“


  Er schob sich die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. „Eigentlich nichts Bestimmtes. Ich wollte mal ein bisschen durch den Park schlendern, das schöne Wetter nutzen.“


  Herr Büttner strahlte ihn an. „Magst du den Voltaire mitnehmen? Der kommt heute etwas kurz. Meine Knie machen wieder Ärger …“


  Wie konnte er da Nein sagen. Und Voltaire war brav, mit dem Dackel war er schon ein paar Mal Gassi.


  „Gern.“


  Ande bekam die Leine ausgehändigt. „Bis später, Herr Büttner.“ Er winkte und wartete, bis der Rentner Voltaire noch kurz das Köpfchen gestreichelt hatte, und machte sich zusammen mit dem Vierbeiner zum Park auf.


  Soso, der Tilo hat also einen Grund, um zu saufen. Und bis ins Krankenhaus hat er es mit seinen Pullen bereits geschafft. Respekt! Ande schnaufte abfällig. Er wusste genau, wohin das führte. Zu überfahrenen Kindern und dick gedruckten Schlagzeilen. Und das wiederum führte zu Selbstmord und noch fetteren Schlagzeilen. Wenn diese Schnapsdrossel nur nicht derartig … sexy wäre.


  


  ~*~


  


  Es war nur seiner antrainierten Routine zu verdanken, dass er es geschafft hatte, sich anzuziehen, die verbrannte Pizza zu entsorgen, alle leeren Flaschen zu verstecken und eine halbwegs ordentliche Bude sowie ein Strahlelächeln zu präsentieren, bevor seine Freunde in der Tür standen. Wobei Freunde vielleicht zu viel der Ehre war. Tilo wusste genau, sie würden ihn sofort fallen lassen, wenn er nicht länger das Geld hätte, gelegentlich mit ihnen abzuhängen. Oder wenn sie ahnen würden, wie kaputt er tatsächlich war. Die glaubten alle, er würde aufs Abendgymnasium gehen und dort sein Abi nachholen. Er war tatsächlich zwei Mal dort gewesen, mit der festen Absicht, sich anzumelden. Beim zweiten Mal hatte er sogar die Formulare ausgehändigt bekommen. Ausgefüllt hatte er sie nicht. Wozu auch? Er würde es nicht schaffen. Nicht jeder war dafür gemacht, ein Schlaukopf zu sein, studieren zu gehen und die Welt mit seinen Talenten zu bereichern. Weil seine Freunde hier die letzten Menschen dieser Erde waren, die überhaupt noch Interesse hatten, sich mit ihm abzugeben, hielt er die Lüge fleißig aufrecht. Jedes Mal, wenn sie fortgingen, arrangierte er seine Bücher, vollgekritzelte Collegeblöcke und Notizzettel komplett um, damit sie beim nächsten Mal die Veränderung bemerken konnten. Anekdoten erfinden fiel ihm leicht, Tilo könnte die Truppe auch drei Stunden am Stück mit irgendwelchen angeblichen Schulerlebnissen unterhalten. Recht bedacht besaß er also doch ein Talent: Er war ein begnadeter Lügner.


  Ich sollte Politiker werden, dachte er flüchtig, während er routiniert mit Ines flirtete, Angie Komplimente für ihre neue Haarfarbe machte und sich von Holger auf den neuesten Stand bringen ließ. Viel gab es da nicht, jedenfalls nichts, was Tilo wirklich interessierte. Der Uni-Klatsch langweilte ihn, und welcher ihrer gemeinsamen Bekannten gerade mit wem ins Bett hüpfte, wollte er auch nicht wirklich wissen. Trotzdem lachte er, grinste, gab bissige Kommentare ab und achtete darauf, Ines in regelmäßigen Abständen zu kitzeln, damit die sich wahrgenommen fühlte. Er kannte sie seit ihrer Zeit beim gleichen Nachhilfeinstitut, wo sie beide für Mathe gepaukt hatten, Ines allerdings mit sehr viel mehr Erfolg als er, trotz aller Mühe war er nie über eine Vier hinausgekommen. Sie war weitaus weniger oberflächlich und dumm, als sie vorgab zu sein – was aus ihr leider trotzdem keinen tiefgründigen Menschen machte. Holger wusste, dass er ihm keine Konkurrenz machte und Ines eher als kleine Schwester ansah, darum duldete er das Geplänkel zwischen ihnen.


  „Ist deine Mutter eigentlich immer noch auf der Fanta-Farm?“, fragte Rico plötzlich.


  Alle lachten, auch Tilo, während er bestätigend nickte. Seine Mutter war seit fast einem Jahr in einer Entziehungsklinik. Mal wieder. Seine Freunde fanden das lustig, nicht einmal Ines konnte er begreiflich machen, was Alkoholsucht wirklich bedeutete. Dass es überhaupt nicht witzig war, täglich die Kontrolle über sich zu verlieren, ständig in Pfützen seiner eigenen Körperflüssigkeiten zu schwimmen, ausschließlich für den nächsten Schluck zu leben…


  „Wollen wir was machen?“, fragte er, als die Truppe ins Schweigen verfiel. Eigentlich wollte er nichts sehnlicher, als das sie alle abhauten. Ihn in Frieden ließen. Es war anstrengend, den gut gelaunten Clown zu spielen. Andererseits dankte er für jede Minute, die er in ihrer Gesellschaft verbrachte. Es ließ den Tag vergehen. Das Abendprogramm stand fest, sie würden zum Steinbruch gehen und Motorradrennen fahren. Natürlich würde er daran teilnehmen, der Adrenalinrausch half, sich wenigstens für einige Minuten lebendig zu fühlen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit blieb noch einiges an Zeit, die totgeschlagen werden musste.


  „Ich hab Lust auf Kuchen“, sagte Angie.


  Das Mädel futterte ständig süßes Zeug, nur um anschließend zu klagen, dass sie dringend neue Klamotten shoppen musste, weil die alten nicht mehr lange passen würden. Da keiner einen besseren Vorschlag hatte, machten sie sich auf. Es gab ein neues Eiscafé am Ostausgang des Parks, das die Mädels ausprobieren wollten. Tilo kramte zwischen seinen Lehrbüchern herum, vorgeblich auf der Suche nach seinem Portemonnaie. Niemand achtete darauf, dass er dabei sein Umsortierungsprogramm durchzog. Er sollte sich demnächst ein, zwei neue Bücher kaufen, es wäre verdächtig, immer den gleichen Kram draußen liegen zu haben. Fassade hochhalten war alles.


  


  ~*~


  


  Ande spazierte gemütlich durch den Park. Voltaire schnüffelte eifrig an jedem Grashalm, markierte jeden Busch und Mülleimer und trabte ansonsten brav auf seinen kurzen Beinchen neben ihm her. Wie sein Herrchen war er nicht mehr der Jüngste und hatte es darum auch nicht allzu eilig. Ande überlegte kurz, ob er mit ihm zum Badesee durchmarschieren sollte, dort gab es einen Strandabschnitt, wo sich Hunde austoben durften. Da Voltaire sich bereits jetzt fast schon auf seine Zunge trat und ein bisschen altersschwach vor sich hinjapste, ließ er die Idee schnell wieder fallen. Er hatte wenig Lust, den Dackel anschließend nach Hause zu tragen. Oder Herrn Büttner erklären zu müssen, warum sein kleiner Liebling einem Herzinfarkt erlegen war. Also schlenderte er bloß über die hübsche Holzbrücke in der Parkmitte, die über ein schmales Rinnsaal führte, blieb dort ein Weilchen stehen, um den Enten zuzuschauen und ging dann weiter. Es war viel los, kein Wunder bei dem schönen Wetter. Auf Schritt und Tritt schloss er neue Bekanntschaften mit anderen Hundebesitzern, von denen viele Voltaire kannten und sich besorgt nach seinem Herrchen erkundigten. Zum Glück war der Dackel ein friedlicher Hund und hatte nichts dagegen, ständig von Artgenossen beschnuppert zu werden. An einer Wegkreuzung entschied Ande sich für einen schattigen Seitenpfad, der weniger belebt war. Den kannte er noch nicht und er wollte für einige Minuten seinen eigenen Gedanken nachhängen, ohne angesprochen zu werden. Der Weg führte an einer großen Wiese vorbei, die von den Parkgärtnern offenbar ignoriert wurde, denn das Gras stand hüfthoch. Hier wuchsen uralte Kastanien und andere Bäume von beachtlichem Umfang. Nachts war es vermutlich weniger heimelig, aber jetzt über Tag gefiel Ande die etwas düstere Atmosphäre und stille Einsamkeit in dieser Ecke.


  Plötzlich blieb Voltaire wie angenagelt stehen und begann zu knurren. Vielleicht war da ein Fuchs im Gebüsch? Hoffentlich kein tollwütiges Viech!


  Bis zu diesem Punkt war Ande mit seinen Überlegungen gekommen, als er einen schwarzen Schatten auf sich zuhuschen sah. Ein großer, viel zu schneller und lauthals bellender Schatten. Ein Kampfhund!


  Ohne nachzudenken schnappte er sich Voltaire und saß bereits mehrere Meter über dem Boden auf einem der dicken alten Bäume, bevor der Rottweiler-Bulldogge-oder-was-auch-immer sie erreicht hatte. Der Dackel kläffte und kämpfte aus Leibeskräften gegen Andes Griff an. Offenbar hatte er vergessen, dass er ein süßer kleiner Wauzi war und diesem bedrohlich knurrenden Monster unter ihnen höchstens als Vorspeise dienen konnte; Voltaire schien entschlossen, ihn zu verteidigen und den Kampf aufzunehmen.


  „Hey!“, brüllte Ande aufs Geratewohl. Die Töle unter ihm war nicht angeleint, doch sie besaß ein dickes Halsband. Irgendwo musste also der Besitzer abhängen.


  Schritte näherten sich eilig. Einen Moment später kam eine schlanke Gestalt in Sicht – die Sahneschnitte! Was machte der Kerl denn hier? War das etwa sein Hund?


  


  ~*~


  


  Tilo wusste selbst nicht, warum er plötzlich losgerannt war, als er wütendes Hundegebell und eine panisch klingende männliche Stimme hörte. Als er einen kräftig gebauten Rottweiler erblickte, der an einem Baumstamm hochsprang, auf den sich ein Spaziergänger gerettet hatte, blieb er wie angewurzelt stehen. Er hatte einen Heidenrespekt vor Hunden dieser Größe, vor allem, wenn sie ohne Leine unterwegs waren. Was sollte er jetzt tun?


  „Wotan, aus!“, brüllte in dem Moment eine neue Stimme. Ein bulliger Kerl erschien wie aus dem Nichts. Der Rottweiler kuschte sofort, trabte zum Herrchen und ließ sich anleinen.


  „Sie hab’n ja wohl ’nen Schaden, den können Sie doch nicht frei rumlaufen lassen!“, rief Tilo, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte.


  Die Miene des Bullen verdüsterte sich drastisch. Er befestigte Wotans Leine an einem Baum, marschierte auf Tilo zu und baute sich wie ein Turm vor ihm auf. Der glatzköpfige Kerl trug trotz der Hitze eine schwarze Motorradkluft, war einen Kopf größer als er selbst und ungefähr doppelt so breit. Immerhin war er freundlich genug, seine Töle aus dem Spiel zu lassen …


  „Suchst du Stress, Kleiner?“, dröhnte er.


  Tilo überdachte seine Optionen. Mittlerweile waren seine Freunde in Sichtweite. Was war besser – vor dem Penner da zu fliehen und sich dafür hänseln zu lassen oder sich mit ihm anzulegen, mit der Gefahr, die nächsten sechs Wochen aus einer Schnabeltasse trinken zu müssen?


  Verdammt, Holger schaut schon komisch. Wenn ich jetzt einen Rückzieher mache, bin ich der Loser des Jahres.


  „Stress könnten Sie bekommen, wenn Sie Ihre Töle auf Spaziergänger hetzen“, sagte er in einem Anflug von Mut.


  „Hä? Auf wen habe ich meinen Hund gehetzt?“


  „Auf ihn.“ Tilo deutete auf den Typen im Baum, der sein knurrendes Etwas an sich gepresst hielt und ihn wie das achte Weltwunder anglotzte.


  „Freundchen, ich habe meinen Hund auf niemanden gehetzt. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.“


  „Wir haben das genau beobachtet“, mischte sich Holger ein und Jannis, Rico und Dennis nickten hastig dazu, während die beiden Mädchen besorgt den wütend bellenden Rottweiler beobachteten, der an seiner Leine zog und zerrte. „Und wir sollten Sie sofort anzeigen. Dann wird Ihr beschissener Köter unverzüglich eingeschläfert.“


  „Ihr habt sie ja wohl nicht mehr alle“, blaffte der Bullige.


  Demonstrativ zückte Tilo sein Handy und tat, als würde er eine Nummer eingeben. Normalerweise benutzte er das Gerät kaum. Wer sollte ihn anrufen, abgesehen von seinen Freunden? Und bei wem sollte er sich melden? Dieses Ding klingelte genau drei Mal im Jahr. Zunächst an seinem Geburtstag im November, wenn sein Vater ihm gratulierte und im selben Atemzug erwähnte, wie erfolgreich er bereits in diesem Alter gewesen war. Ein weiteres Mal bimmelte es zu Weihnachten. Da wünschte ihm sein Vater ein gesegnetes Fest und bedauerte, dass sie es nicht gemeinsam begehen konnten, weil er gerade wieder wegen einer Immobilienbesichtigung unterwegs war und dass es wirklich erschreckend sei, wie oft er geschäftsmäßig außer Haus wäre. Das dritte Läuten erfolgte zu Silvester und leitete den Neujahrsgruß seines Vaters ein, der für ihn ein ertragreiches neues Jahr herbei ersehnte und fragte, welche Vorsätze Tilo gefasst hätte.


  Das Handy wegzuwerfen. Obwohl es ihm gerade gute Dienste leistete, denn der Bullige wurde plötzlich ganz kleinlaut.


  „Das muss ein Missverständnis sein“, brummte er, drehte um und machte sich mit seinem Köter aus dem Staub.


  „Mann, Tilo.“ Holger klopfte ihm auf die Schulter, als er das Handy wieder einsteckte. „Hätte ich nicht von dir gedacht, dass du dich mit dem anlegst.“


  „Kann mir jemand kurz den Hund abnehmen?“


  „Du hast ja geholfen.“ Tilo wusste genau, was Holger hören wollte, sonnte sich aber dennoch in seinem Lob.


  „Nur ganz kurz den Hund abnehmen?“


  „Der konnte gar nicht schnell genug wegkommen.“ Dennis und Jannis lachten albern, lediglich Rico knutschte schon wieder Angie und Ines hatte sich bei Holger eingehakt und himmelte ihn an.


  „Hallo? Erde? Hört mich jemand?“


  Tilo stöhnte. „Mann, du nervst!“ Er fuhr zu dem Typen im Baum herum. „Was willst du denn?“


  „Ich würde gerne von diesem Ast herunter. Wenn also jemand von euch so gütig wäre, mir kurz Voltaire abzunehmen, könnten die Eichhörnchen wieder alleine hier wohnen.“


  Tilo runzelte die Stirn. Irgendwie kam ihm der Typ bekannt vor, wie er da so oben im Baum saß. Das hellblonde Haar leuchtete ihm doch neuerdings häufig entgegen, wenn er aus dem Fenster schaute.


  „Hey, das ist ja der Assi.“ Holger grinste zu dem Blonden hinauf. „Haben wir dich gerettet, ja? Dann musst du jetzt artig Danke sagen.“


  „Hund!“, knurrte es nun ärgerlich aus dem Laub. Unwillkürlich streckte Tilo die Arme aus und bekam den Dackel gereicht, der sofort eifrig mit dem Schwanz wedelte und ihm das Gesicht ableckte. Niedlich! Am liebsten hätte er das knuffige Kerlchen gestreichelt, aber vor Holger und dessen Clique traute er sich nicht. Geschmeidig sprang der nicht ganz so Fremde von dem Ast herunter und nahm ihm den Dackel ab.


  „Danke“, sagte er speziell zu ihm und ignorierte Holger dabei völlig. „Das war ein netter Zug von dir.“


  „Das ist keine große Sache, dir den Waldi abzunehmen.“


  „Voltaire heißt der Kleine und ich meinte eigentlich die Nummer mit dem Rottweiler. Vielen Dank für deinen Beistand.“


  „Gleich fallen sie sich in die Arme und küssen sich.“ Holger lachte dreckig und seine Freunde stimmten wie gewohnt mit ein. Tilo ignorierte sie.


  „Sag mal, bist du nicht der Spackel, der dauernd auf dem Dach hockt?“


  „Jein.“


  „Jein?“


  „Ja, ich sitze gerne auf dem Dach und nein, ich bin kein Spackel. Mein Name ist Ande und ich wohne dir genau gegenüber.“


  „Hey, wollt ihr euch etwa gleich verbrüdern?“ Holger drängte sich zwischen sie. „Wir waren auf dem Weg ins Eiscafé. Schon vergessen?“


  Tilo schüttelte den Kopf und musste förmlich den Blick von dem schwanzwedelnden Schnuffi losreißen. Einen Hund hatte er immer gerne haben wollen. So wie früher, als er mit den beiden Schäferhunden seines Opas über den Hof tollte. Ging aber nicht, weil sein Vater der Meinung war, aufstrebende Leute hätten für einen derartigen Firlefanz keine Zeit.


  „Ein Eis wäre toll, leider muss ich Voltaire zurückbringen.“ Der Spackel schaute dabei weiterhin ihn und nicht Holger an.


  „Du warst nicht eingeladen, Assi“, zischte Holger und Tilo hörte sich sagen: „Geh mir endlich aus der Sonne, Spackel.“ Er schob den Blonden – Ande – einfach zur Seite und spazierte mit Holger und dessen feixendem Gefolge an dem merkwürdigen Typen vorbei. Er wusste, wo sein Platz sein sollte: bei den Reichen und den Angesehenen, bei den Businessmenschen und Geschäftsmännern. Und keineswegs bei Karlsson vom Dach. Tilo warf einen letzten raschen Blick über die Schulter. Wollte er wirklich einen Platz in der High Society?


  


  ~*~


  


  Ande schaute Tilo und seinen dämlichen Freunden fassungslos hinterher. Tilo drehte sich noch einmal kurz zu ihm um und starrte ihn an. Triumphierend? Herablassend? Neugierig?


  „Geh mir aus der Sonne, Spackel? Der spinnt ja wohl! Und dem Arsch leckst du das Gesicht?“, sagte er vorwurfsvoll zu dem hechelnden Voltaire.


  Ich würde ihm noch etwas ganz anderes lecken … Pfui! Böse Gedanken! Ganz, ganz böse Gedanken.


  Abrupt wandte er sich ab, setzte den Dackel zu Boden und marschierte in genau die entgegengesetzte Richtung. Nicht dass er diesem Blödmann noch einmal begegnete.


  „Spackel! Also wirklich. Ich tituliere ihn ja auch nicht als Schnapsdrossel. Und bei ihm würde es sogar noch stimmen.“


  „Wuff“, stimmte ihm Voltaire zu.


  „Komm mir nicht auf die Tour, Kleiner. Du hast ihm eben noch Küsschen gegeben.“ Für drei Sekunden wünschte sich Ande, er wäre ein Hund und hätte heiße Küsse verteilen können. Tilo wirkte Voltaire gegenüber gar nicht abgeneigt. Das Lächeln, das er dem Rauhaardackel geschenkt hatte, brachte südliche Regionen in Wallung, Gesichter zum Glühen und Herzen zum Schmelzen. Und diese großen braunen Augen … Wie angewurzelt blieb Ande stehen. Herzen zum Schmelzen? Du liebe Güte, hatte er unbewusst ein paar Pillen eingeworfen oder etwas geraucht? Wenn das so weiter ging, würde er Tilo demnächst Rosen pflücken und ihm Pralinen schenken. Brrrr!


  „Aber toll sieht der schon aus, nicht wahr, Voltaire?“


  „Wuff!“


  „Mehr ein Wau, als wie ein Wuff. Der ist bestimmt ein Model. Das würde mit seinem Trinken zusammenpassen. Models sollen ja alle Drogen nehmen, Saufgelage abhalten und mit dem Fotografen schlafen. Warum habe ich eigentlich keine Kamera?“


  Voltaire blickte entschuldigend zu ihm hoch. Ande seufzte und versank wie so oft in Tagträumereien. Und ein gewisser Tilo, der sich in aufregenden Pants vor einer Kamera räkelte, spielte dabei die Hauptrolle.


  


  ~*~


  


  „Hey, alles klar?“, fragte Holger und musterte ihn aufmerksam. Tilo verschluckte sich beinahe an seinem Cappuccino – hatte er sich verraten? Die Fassade fallen lassen?


  „Du hattest gerade einen total verträumten Gesichtsausdruck. Kenn ich ja gar nicht von dir.“


  „Müsstest du aber eigentlich“, murmelte Tilo und mühte sich um Lässigkeit. „Ich war mit dem Kopf schon im Steinbruch. Ich kann gar nicht erwarten zu sehen, welche geilen Maschinen du für uns diesmal organisiert hast.“


  Natürlich organisierte Holger gar nichts, auch wenn er bei seinem Onkel nebenbei mitarbeitete, doch er war sehr empfänglich für solche Schmeicheleien. Sein Onkel war vorgeblich ein stinklangweiliger Anzugträger, der in irgendwelchen wichtigen Gremien irgendwelche wichtige Dinge entschied. In seiner Freizeit hingegen kaufte er gebrauchte Motorräder, pimpte die Maschinen auf, bis sie wie Raketen abzischten, und veranstaltete, sofern das Wetter es irgendwie zuließ, vom Spätfrühling bis zum Frost alle vierzehn Tage Motocrossrennen im alten Steinbruch, der praktischerweise ihm gehörte. Tilo fuhr seit Jahren mit und hatte schon einige Male gewonnen. Die Konkurrenz war verdammt gut, ihm ging es allerdings nicht darum, den Sieg zu erkämpfen. Holger war besser als er, eine Tatsache, die er schulterzuckend hinnehmen konnte. Was ihn reizte, war das Wahnsinnsgefühl, die kraftvolle Maschine voller Ungeduld unter sich vibrieren zu spüren, den Nervenkitzel, wenn er für Sekundenbruchteile die Kontrolle verlor, diesen Moment der Freiheit, wenn er mit beiden Reifen keinen Bodenkontakt mehr hatte und scheinbar schwerelos durch die Luft sauste. Der Rausch der Geschwindigkeit, das war … Freiheit. Ja. Frei von Panik, Alkohol und dieser quälenden Leere in ihm. Wirklich cool an der Sache war, dass Holger stets die erste Wahl bei den Maschinen hatte und für ihn auch eine aussuchte. Die Vorfreude darauf, welche Schönheit ihn diesmal erwarten würde, brachte bereits das lebendige Kribbeln, das sich sonst vollständig aus seinem Leben verabschiedet hatte. Heute Abend würde er sich nicht bis zur Besinnungslosigkeit besaufen müssen, heute Nacht konnte er sich am Gestank von Benzin, brennendem Gummi und dem gnadenlosen Überschreiten jeglicher Tempolimits berauschen.


  Alles Misstrauen war aus Holgers Gesicht verschwunden. Sie fachsimpelten gemeinsam mit Jannis und Dennis über diverse Crossbikes und deren Eigenschaften, während Angie Rico in Beschlag nahm. Offenbar war sie fest entschlossen, die zugeführten Kalorien in Form von Sahnekuchen und heißer Schokolade mit noch mehr Sahne mittels exzessiver Knutscherei zu verbrennen. Ines hatte sich abgesetzt, ihr war ein Nagel abgebrochen. Das verlangte nach sofortiger Notoperation im Fachstudio, was garantiert mehrere Stunden an Anspruch nehmen würde.


  Das alles lenkte Tilo wirkungsvoll von der Tatsache ab, dass er weder an Yamaha noch Honda und schon gar nicht Kawasaki gedacht hatte, sondern an einen gewissen Spackel mit intensiv blickenden dunkelblauen Augen, diesen nackenlangen blonden Haaren, die er sich strähnenweise hinter die Ohren geklemmt hatte und dadurch völlig verwuschelt aussah. Ande. Ein seltsamer Name, der gut zu ihm passte. Ein seltsamer Typ, der wie eine Katze klettern konnte und auf Dächern abhing. Warum dachte er ausgerechnet an ihn? Ande war kleiner als er, ein Stück über eins siebzig, schlaksig, das Gesicht schmal. Er hatte etwas an sich, das ihn verletzlich wirken ließ, und strahlte zugleich eine wütende Kraft aus, die ihm sicherlich nicht selbst bewusst war. Dieser kampfbereite Trotz war vermutlich der Hauptgrund, warum Holger und die anderen aggressiv und ablehnend auf ihn reagiert hatten. Normalerweise ignorierten sie solche Kerle, deren billige Kleidung und das gesamte Gehabe verrieten, dass sie aus den unteren Schichten der Gesellschaft stammten.


  Herrgott noch mal, der Spackel wollte ihm nicht aus dem Kopf. Ein Kopf, der heftig schmerzte. Zeit sich ebenfalls abzusetzen und Nachschub an Schmerzmitteln und Kaffee zu organisieren. Er würde möglichst nüchtern auf sein Motorrad steigen, das war eine Regel, die Tilo noch niemals gebrochen hatte. Ohne Koffein in hoher Dosis und einem Schmerzkiller würde er es allerdings nicht einmal bis zum Steinbruch schaffen.


  Ich bin erbärmlich. Ein absolut erbärmlicher Versager. Papa hat eben immer recht …


  


  ~*~


  


  Das Dröhnen der Motoren war wie Musik in seinen Ohren. Tilo war mittlerweile ganz aufgeregt. Herr Mökenbrecher, Holgers Onkel, hatte eine ganze Reihe Kawasakis aufgekauft, die Motoren überholt und neue Reifen gesponsert. Jetzt standen die Maschinen in neuem Glanz in einer Reihe und warteten nur darauf, durch das Gelände gejagt zu werden.


  „Na, Jungs! Da seid ihr ja.“ Wie sein Neffe mit dicken Goldketten um Hals und Handgelenken behangen sowie einer äußerst auffälligen Rolex kam Herr Mökenbrecher auf sie zu, um sie gut gelaunt zu begrüßen. Er besaß in ganz Deutschland Läden für Motorradzubehör sowie mehrere An- und Verkaufsläden mit Werkstätten. Das alles betrieb er hobbymäßig. Hauptberuflich traf er langweilige Entscheidungen in einem Marketingkonzern. Er legte großen Wert auf vegetarisches Essen, Sonnenbankbräune, höfliches Auftreten und Fairness.


  Tilo schüttelte eine lederartige Hand und dachte wieder einmal, dass Herr Mökenbrecher zu oft ins Sonnenstudio ging.


  „Krasse Bikes“, sagte er und deutete auf die Kawasakis.


  „Die waren ein absolutes Schnäppchen.“ Herr Mökenbrecher strahlte regelrecht und enthüllte übermäßig gebleichte Zähne. „Wollt ihr sie gleich ausprobieren?“


  Da Dennis und Jannis bereits zur Piste rüberschauten, wo einige andere Sportbegeisterte mit ihren Maschinen über die Bahn heizten, nickte er eifrig. Der Steinbruch war durch eine Fachfirma hervorragend zur Motocrossstrecke umgebaut worden. Es gab steile Hügel, eine Wellenpiste und Kurven, in die man die Maschine geschickt reinlegen musste, Hindernisse aus Baumstämmen und eine Schlammgrube, in der man sich herrlich einsauen konnte.


  „Ich will keine Sekunde länger warten“, sagte Holger und stieß aufmerksamkeitsheischend Rico an, der schon wieder mit Angie knutschte. Einzig Ines war nicht mit. Motorräder waren ihr zu laut, stanken, überall war Schmutz und Holger interessierte sich ohnehin mehr für die Bikes als für sie. Das ertrug ihr Selbstbewusstsein nicht.


  Aus einem Pritschenwagen bedienten sie sich an der notwendigen Schutzkleidung. Gut sitzende Kleidung mit nicht rutschenden Protektoren an den richtigen Stellen war genauso Pflicht wie feste Stiefel und ein perfekt passender Helm. Tilo streifte sich gerade Handschuhe über und sicherte sie mit dem Klettverschluss, als er auffällig blondes Haar bemerkte. Ande kam heran geschlendert, blickte sich neugierig um und geriet dabei Herrn Mökenbrecher in den Weg.


  „Dich habe ich hier ja noch nie bemerkt. Hallo“, wurde Ande von Holgers Onkel begrüßt. „Gehörst du zu Holgers Freunden? Schnapp dir eine Ausrüstung und such dir auch ein Bike aus.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich kann überhaupt nicht Motorrad fahren“, hörte Tilo Ande antworten und im selben Moment schrie Holger über den Lärm hinweg:


  „Der Assi gehört nicht zu uns.“


  Irritiert schaute Herr Mökenbrecher zwischen Holger und Ande hin und her.


  „Ich würde gerne zuschauen, wenn ich darf.“


  Der Onkel nickte verwirrt und Ande gesellte sich zu den anderen Zuschauern, die mit unwahrscheinlich qualifizierten Bemerkungen um sich warfen.


  „Was war denn das eben für eine Nummer?“, fauchte Herr Mökenbrecher Holger an. „Das ist mein Steinbruch und das sind meine Bikes und Leute, die andere als Assi beschimpfen, dulde ich hier nicht.“


  „Ja, ja, schon gut“, murmelte Holger.


  „Geh rüber und entschuldige dich oder du kannst dich gleich wieder umziehen.“


  „Was? Ich entschuldige mich keinesfalls bei dem Typen!“


  „Darf ich dir den Helm abnehmen?“, fragte Herr Mökenbrecher bissig.


  „Mann, Holger. Entschuldige dich doch. Wäre schade, wenn wir heute nicht fahren dürfen“, sagte Tilo. Er hatte sich so sehr auf eine rasante Fahrt gefreut. Wenn Holger nicht aufs Bike durfte, war es klar, dass seine Clique aus erzwungenen Solidaritätsgründen ebenfalls nicht fuhr. Ansonsten würde Holger ihnen die Freundschaft kündigen und dann war ganz Schluss mit dem Motocrossfahren.


  „Holger, bitte“, flehte auch Rico. Der fuhr Motorrad, wie ein Bauer seinen Traktor, aber es reichte, um vor Angie anzugeben. Holgers innerer Kampf war ihm deutlich anzumerken.


  „Ich komme auch mit dir“, bot Tilo an. Zum einen konnte er Ande in diesem Fall noch einmal aus der Nähe betrachten und zum anderen wollte er dafür sorgen, dass Holger dem Blondschopf gegenüber auch wirklich den Mund aufbekam. Holger starrte ihn wütend an, nickte aber knapp. Mann, das würde noch Ärger geben, dessen war sich Tilo sicher. Ihr selbsternannter Anführer und Möchtegern-König ließ sich höchst ungern sagen, was er zu tun oder zu lassen hatte. Lediglich, weil ihn sein Onkel aus Argusaugen beobachtete, lenkte er ein. Allerdings würde sich Tilo warm anziehen können, wenn Holger mit ihm das nächste Mal allein war.


  „Ich mach das für dich“, sagte er daher leise zu ihm, damit Herr Mökenbrecher ihn nicht hörte und er bei Holger wenigstens wieder einen Pluspunkt sammelte. Immerhin hatte er nicht den ganzen Nachmittag gegen seinen Drang zu trinken gekämpft, damit er jetzt auf seinen vierzehntägigen Kick verzichten musste.


  Sie steuerten auf Ande zu, der die Piste betrachtete und ihnen den Rücken zukehrte. Ohne zu zögern tippte ihm Tilo auf die Schulter. Ande drehte sich zu ihnen um und verschränkte bei ihrem Anblick die Arme vor der Brust. Himmel! War der Typ schmal gebaut. Ein richtiges halbes Hemd.


  „Störe ich euch hier? Soll ich etwa ganz verschwinden?“


  Es hätte patzig rüberkommen können, klang aber eher traurig.


  „Wir wollten uns für den Assi entschuldigen“, erklärte Tilo und Holger nickte wenigstens dazu.


  „Für den Spackel nicht?“


  Dieser Ande hatte Biss, das gefiel ihm wirklich. Und niedlich war er auch. Lag das an den ungebändigten blonden Strähnen oder sein beinahe elfenhaftes Gesicht? Tilo biss kurz die Zähne zusammen. Er sollte wirklich aufhören zu saufen, wenn er Elfen vor sich zu haben glaubte. Sein Gehirn musste ja bereits völlig aufgeweicht sein.


  „Für den Spackel auch.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. Na ja, wenn er ehrlich war, so gezwungen war es eigentlich nicht.


  „Kannst auf dem Gelände bleiben“, fügte Holger gönnerhaft hinzu, als würde der Steinbruch ihm und nicht seinem Onkel gehören.


  „Danke.“ Ande ließ die Arme sinken und gab seine sperrige Haltung damit auf. „Dann wünsche ich euch eine gute und sichere Fahrt.“


  Holger hörte ihm längst nicht mehr zu. Er hatte sich sofort abgewandt und steuerte die Bikes an.


  „Der kann mich nicht leiden“, stellte Ande fest.


  „Du gehörst eben nicht zu unserer Gesellschaftsschicht.“


  „Kommt es bei euch wirklich nur auf die Kohle im Portemonnaie an?“


  Tilo zuckte mit den Schultern. Das Leben war eben, wie es war. Geld schaffte Freunde und Feinde.


  „Wo hast du denn deinen Schnuffi gelassen?“


  „Voltaire gehört einem Nachbarn von mir. Ich war bloß Gassi mit dem Kleinen. Aber er mag dich. Jedem leckt er nicht das Gesicht ab.“ Andes Miene wurde plötzlich ernst. „Darfst du überhaupt fahren?“


  „Wie meinst du das?“


  „Du hast gesoffen.“


  „Wie meinen?“


  „Ich habe dich heute Morgen gesehen. Besonders toll hast du da nicht ausgeschaut.“


  Die Bemerkung gab Tilo einen Stich. „Ich bin nüchtern, wenn du das meinst. Ich würde niemals auf ein Motorrad steigen, wenn ich etwas getrunken hätte“, erklärte er steif.


  „Warum trinkst du überhaupt?“


  Hatte dieser Blondschopf einen Schatten, ihn so etwas zu fragen? Kommentarlos drehte sich Tilo um und gesellte sich zu Holger, Dennis und Jannis, die bereits ihre Kawasakis angerissen hatten und nur auf ihn warteten. Holger schien in Wettkampfstimmung zu sein, denn er spielte herausfordernd am Gas. Tilo schnappte sich die übrig gebliebene Maschine, startete sie und gab das Zeichen, dass er fertig und bereit war. Gemeinsam rollten sie zum Start. Eine kleine Weile mussten sie noch warten, bis die anderen Fahrer die Piste freigaben. Tilo konnte Ande erkennen, der am Absperrzaun stand. War der Spackel zufällig hier oder weil er gezielt nach ihnen gesucht hatte? Vielleicht hatte er sogar seine Nähe suchen wollen. Immerhin hatte er ja zugegeben, dass er ihn beobachtet hatte. Der Typ wäre genau richtig fürs Bett, schoss es ihm durch den Kopf. Aber wahrscheinlich ist der genauso wenig schwul wie Holger oder Rico oder …


  Dass er selbst schwul war, hatte er wohlweislich verschwiegen. Er kannte Holgers Einstellung zur Homosexualität. Und Holgers Meinung war schließlich auch die Meinung der restlichen Clique. Die sich im Übrigen mit der seines Vaters deckte, zumindest was das Schwulsein anging. Denn Schwule tanzten allerhöchstens Ballett und damit wurde man nicht das, was die Allgemeinheit unter einem Bonzen verstand, und gelangte schon gar nicht zu Ansehen und Respekt.


  Warum er seit Monaten erstmalig wieder an Sex dachte, erschloss sich ihm nicht. Er hatte weder bei Johnny noch bei Jim und erst recht bei Jack einen hochbekommen, obwohl er mit allen dreien etliche Abende verbracht hatte. Und nur weil unverhofft ein halbes Hähnchen in das Haus gegenüber dem seinen einzog, wachte seine Libido auf?


  Tilo rückte seinen Helm mit einer letzten Bewegung zurecht und verdrängte Ande gewaltsam aus seinen Gedanken. Dann erfolgte das Startsignal und sie brausten los.


  


  ~*~


  


  Es war viel lauter als gedacht, obwohl Ande vorsorglich Taschentuchfetzen zusammengerollt und als Ohrstöpsel-Ersatz genommen hatte. Aus irgendeinem Grund war er auch deutlich aufgeregter als gedacht. Rennen dieser Art waren nicht seine Welt, überhaupt nicht. Er liebte es zu sehr, sich mit reiner Muskelkraft auf seinem Fahrrad fortzubewegen. Heulende Motoren, Gestank und Lärm – nein danke. Außerdem sollte er eigentlich früh ins Bett gehen, morgen musste er schließlich arbeiten. Trotzdem hatte es ihn magisch hierhergezogen, ohne dass er wissen konnte, dass die Sahneschnitte heute kommen würde. Diese Motocross-Rennen, von denen er die Leute hatte erzählen hören, passten einfach viel zu gut zu Tilo und seiner Gang arroganter, reicher Hohlköpfe.


  Doch er konnte es nicht leugnen, es kribbelte in seinem Bauch, als die Maschinen scheinbar schwerelos über Sandhügel flogen und die Fahrer halsbrecherische Stunts wagten, um sich gegenseitig zu überholen oder die Kurven möglichst eng zu schneiden. Von seinem erhöhten Aussichtspunkt konnte er die gesamte Strecke überblicken.


  Holger und Tilo hatten sich ziemlich mühelos an die Spitze gesetzt, der eine an seinem blauen, der andere an einem weißen Helm erkennbar. Die übrigen Fahrer waren bestimmt auch nicht schlecht, soweit Ande das beurteilen konnte – allein bei dem Gedanken, fast auf den Knien um eine Kurve zu rutschen wurde ihm schwindelig – aber diese zwei würden das Rennen beinahe konkurrenzlos unter sich ausmachen, wie es schien. Er drückte der Sahneschnitte beide Daumen, die restlichen Finger dazu und sämtliche Zehen gleich mit, dass er diesen Schwachkopf ausstechen konnte. Himmel, mussten die so viel Gas geben? Und über diese Rampe da fliegen? Ande klammerte sich an der Absperrung fest. Alle um ihn herum johlten und grölten und feuerten ihren jeweiligen Favoriten an. Es hatte leicht zu regnen begonnen, was niemanden zu interessieren schien. War das nicht gefährlich?


  Einer der anderen Fahrer stürzte vor einer Schlammgrube und nahm direkt zwei weitere mit sich. Es sah fürchterlich aus. Helfer zogen sie und die Maschinen blitzschnell von der Piste, keinem war etwas passiert. Dafür fluchten sie jedenfalls alle drei zu heftig, man konnte erkennen, wie sie sich gegenseitig beschimpften. Davon unbeeindruckt ging der Kampf um den Sieg an der Spitze weiter. Drei Mal mussten die Fahrer die lang gezogene Strecke schaffen. Inzwischen waren noch vier weitere Teilnehmer ausgeschieden, es erschien wirklich wie ein Wunder, dass keiner bei den Stürzen ernstlich verletzt wurde. Der Betreiber der Rennen hatte hohe Sicherheitsstandards, sah man davon ab, dass er einen Wildfremden wie ihn ohne Weiteres mitfahren lassen wollte. Irgendwo hatte er aufgeschnappt, dass Mökenbrecher seine Fahrer aus eigener Tasche versicherte und sogar richtige Verträge mit ihnen abschloss. Alles wurde privat geregelt, aber mit viel Geld und begeistertem Einsatz.


  Die letzte Runde. Wieder ging es über die Buckelpiste und diese Rampe, über die die Maschinen regelrecht hinwegflogen. Ande zählte jede einzelne Kurve ab, zähneknirschend, nervös.


  Tilo war hauchdünn in Führung, als sie die Zielgerade erreichten. Und da passierte es: Holger schlenkerte zur Seite, Tilo musste ausweichen – und segelte meterweit durch die Luft, als seine Maschine gegen irgendein Hindernis prallte.


  Andes Herz setzte einen Moment lang aus, um dann mit dreihundertfacher Geschwindigkeit weiterzurasen. Er warf sich unwillkürlich gegen den Zaun, konnte sich gerade noch davon abhalten, drüberzuklettern. Warum stand Tilo nicht sofort auf, wie die anderen, die gestürzt waren?


  Helfer kamen von sämtlichen Seiten heran, während Holger lässig den Sieg einfuhr. Was, wenn Tilo verletzt war? Oder sogar …


  Da kam endlich Leben in die zusammengekrümmte Gestalt. Er setzte sich auf, ließ sich von der Piste holen und kam auf die Beine, während er den Helm abnahm. Ande erwartete, dass Tilo wie die anderen schreien und fluchen und vielleicht auch den Helm zu Boden werfen würde. Nichts dergleichen geschah. Es schien fast, als kümmerte es ihn nicht wirklich, dass er unmittelbar vor dem Ziel verloren hatte.


  Als er sich umdrehte, hatte Ande für einen Moment das Gefühl, als würde Tilo zu ihm hochblicken. Aber das war Einbildung, völliger Blödsinn. Und wenn doch, dann vermutlich nur, weil er sich ärgerte, dass der Spackel seine Niederlage beobachtet hatte.


  Langsam wandte Ande sich ab und machte sich auf den langen Weg nach Hause. Er wusste immer noch nicht, warum er hergekommen war. Noch einmal wollte er sich das Spektakel ganz bestimmt nicht antun!


  


  ~*~


  


  „Echt blöd gelaufen, du bist gefahren wie der Teufel!“, rief Dennis und gönnte ihm eine brüderliche Umarmung. Tilo hätte gerne darauf verzichtet, seine gesamte rechte Seite fühlte sich geprellt an. Auch die anderen kamen zu ihm, um ihn zu trösten. Ja, er war gut gefahren, hatte riskante Manöver gewagt, die Kurven enger genommen und tatsächlich versucht, den Sieg zu erringen. Es war schwer sich davon zu überzeugen, dass der Blondschopf nicht daran schuld war. Verdammt, er war kein Vollpfosten wie Rico, der eigentlich Schiss vor den Maschinen hatte und es bloß tat, um sein Mädchen zu beeindrucken.


  „Sorry Mann, tut mir echt leid“, sagte Holger von hinten und klopfte ihm herzlich auf den Rücken. Tilo winkte nachlässig ab und gratulierte ihm stattdessen zum Sieg. Auch wenn sein Freund lächelte und seine Entschuldigung überzeugend wirkte, er wusste, es war Absicht gewesen. Die Strafe für die Nummer von vorhin. Na ja, es hätte schlimmer kommen können.


  Falsch, flüsterte ein fieses Stimmchen in seinem Hinterkopf. Es ist bereits schlimmer gekommen. Ande ist enttäuscht von dir, er ist weggegangen.


  Tja. Er hatte also mal wieder jemanden enttäuscht. Die Geschichte seines Lebens und der Grund, warum er sich über diesen miesen Trick nicht wirklich ärgern konnte. Er war ein Versager, selbst dann, wenn er sich richtig Mühe gab.


  „Okay, Jungs, macht Platz. Tilo, herkommen!“, kommandierte Herr Mökenbrecher und zog ihn energisch mit sich zu der Blechhütte, die als Notfallambulanz diente. Dort übergab er ihn an Herbert, einen pensionierten Chirurgen mit Faible für Motocross. Die anderen, die gestürzt waren, hatten sich bereits untersuchen lassen müssen, jetzt war er an der Reihe. Seufzend schälte Tilo sich aus seinen Sachen und ließ zu, dass der Arzt jede einzelne Prellung inspizierte, den Nacken auf ein Anzeichen für ein Schleudertrauma prüfte und ihn gründlich neurologisch abcheckte. Hier wurde nichts dem Zufall überlassen, beim geringsten Zweifel standen Sanitäter mit einem Rettungswagen bereit, der den Verletzten ins zwanzig Kilometer entfernte Krankenhaus brachte.


  Er wusste, eines nicht allzu fernen Tages würde Herbert eine Auffälligkeit bei ihm finden. Irgendeinen Hinweis darauf, dass er zuviel soff. Ein einfacher Promilletest würde genügen – Tilo blieb zwar etwa acht Stunden lang abstinent, bevor er auf die Maschine stieg, doch er hatte einen ständigen Pegel, seit er vom Episodensaufen dazu übergegangen war, sich fast täglich ins Koma zu schießen. Sein Körper würde das nicht lange mitmachen … Und ihn zwangsläufig verraten. Von da an wäre es vorbei mit den Rennen. Das Einzige, wofür er sich regelmäßig zusammenriss, dieses eine Erlebnis, für das er den Kontakt zu seinen Freunden aufrechterhielt. Man würde es ihm wegnehmen. An diesem Tag, das wusste Tilo ebenso sicher, würde er ins Schlafzimmer gehen und die Nachttischschublade öffnen, denn sein Leben hätte dann seinen letzten Sinn verloren.


  „Alles klar, die Prellungen sind nicht dramatisch und werden ihn in zwei Wochen nicht mehr behindern“, verkündete Herbert in Richtung Holgers Onkels, der mit in der Hütte geblieben war. Freundlicherweise mit dem Rücken zu ihnen, er war nicht der Typ, der halbnackte Männer anstarrte.


  „Bist du sicher, dass sein Kopf nichts abgekriegt hat? Er ist mindestens eine halbe Minute liegen geblieben.“


  „Du kennst mich, ich bin mir absolut sicher. Andernfalls wäre er bereits auf dem Weg zum Röntgen.“


  Die beiden unterhielten sich, als wäre er gar nicht im Raum. Tilo hasste das! Er zog sich eilig an, während er erklärte:


  „Ich war einfach fassungslos und stinksauer, verloren zu haben, mehr nicht. Darum bin ich nicht sofort aufgestanden.“


  Als er hinausgehen wollte, versorgt mit einem kühlenden Gel und der üblichen Ermahnung, sich röntgen zu lassen, sollte er innerhalb der nächsten drei Tage schlimme Schmerzen erleiden, hielt Herr Mökenbrecher ihn kurz am Arm fest.


  „Glaubst du, dass es Absicht war?“, fragte er leise.


  „Nein. Holger ist mein bester Freund, er würde das nie tun, nicht für eine solche Sache, bei der es um Spaß und Ehre geht.“ Beinahe hätte Tilo selbst daran geglaubt …


  Herr Mökenbrecher nickte nachdenklich und ließ ihn danach einfach stehen. Auch gut. Sollte der sich ruhig ein paar Gedanken über seinen Neffen machen!


  Zu besagtem Neffen ging er jetzt hinüber, um gemeinsam mit den anderen dessen Sieg zu feiern, während sie bei den nächsten Rennen zusahen. Es gab Cola und Wasser, Herr Mökenbrecher erlaubte keinen Tropfen Alkohol in seinem Steinbruch, und das war Tilo absolut recht. Heute würde er, abgesehen von ein, zwei tiefen Schlucken, um nicht in den Entzug zu fallen, nüchtern auf seine Couch klettern und ohne Jimmy, Johnny oder Jack schlafen. Einmal alle zwei Wochen konnte er das …


  


  ~*~


  


  Endlich ging gegenüber das Licht an. Ein Schatten huschte an dem einen Fenster vorbei. Tilo war also nach Hause gekommen. Ande warf einen Blick auf die Uhr. 02:30 zeigte sie inzwischen an. Er hatte sich bereits Sorgen gemacht, dass Tilo nach seinem Sturz im Krankenhaus gelandet war. Ehe er darüber nachdenken konnte, lief er aus seiner Wohnung und quer über die Straße. Im Dunkeln konnte er kaum das Schild neben der Klingel lesen. Hövler, wenn er sich recht erinnerte. Kurz entschlossen drückte er auf den Knopf. Und wartete. Tilo öffnete nicht. Noch einmal drückte er die Klingel. Über ihm wurde ein Fenster aufgestoßen.


  „Hör auf zu bimmeln, wer auch immer dort herumlungert!“


  Ande trat einen Schritt zurück. „Ich bin es.“


  „Spackel?“


  „Ich dachte, wir hätten uns inzwischen auf Ande geeinigt.“


  Von oben schnaufte es. Wenigstens klang Tilo nüchtern.


  „Was willst du?“, fragte er nun. Ja, was wollte er eigentlich von der Schnapsdrossel?


  „Hast du dich verletzt?“, fragte Ande und legte den Kopf in den Nacken, um Tilo besser sehen zu können.


  „Mensch! Verpiss dich!“ Das Fenster schlug zu und im nächsten Moment ratterte auch noch die Jalousie herunter. Ande verkniff sich ein Grinsen. Huh! Da war ein Ego aber mächtig angeknackst. Und so, wie sich Tilo aufführte, war er okay.


  


  ~*~


  


  „Wo wollen Sie denn hin?“, fragte die aus dem Haus tretende Frau, als Ande den glücklichen Moment nutzen wollte, um durch die Tür zu schlüpfen.


  „Zu Herrn Hövler.“


  „Na, falls der schon ansprechbar ist“, gab die Frau spitz zurück und starrte auf Voltaire, der brav neben Andes Fuß saß.


  „Das ist doch der Hund von Herrn Büttner.“


  „Ja, richtig. Der hat Probleme mit dem Knie, darum kümmere ich mich um den Kleinen.“


  „Na, denn.“ Die Frau nickte ihm hoheitlich einen Gruß zu und schritt davon. Einkaufen und Klatschaustausch beim Bäcker vermutete Ande und klemmte sich Voltaire unter den Arm, um die Treppen bis zu Tilos Wohnung zu erklimmen.


  „So, auf in das Reich des Löwen“, murmelte er vor dessen Tür und klingelte. Klingelte. Klingelte. Und klingelte.


  Jenseits der Tür ertönte ein verärgertes Brummen. Kurz darauf wurde geöffnet. Schnell schob Ande den Rauhaardackel durch den sich bildenden schmalen Spalt, damit Tilo ihm die Tür nicht gleich vor der Nase zuschlug. Voltaire wedelte wie wild mit dem Schwanz und wuffte fröhlich.


  „Hey, Schnuffi.“


  Ande atmete auf, als ihm der Dackel abgenommen wurde. Tilos Stimme klang warmherzig und wieder einmal wünschte sich Ande, er könnte sich in einen bellenden Vierbeiner verwandeln. Amüsiert beobachtete er, wie Voltaire hingebungsvoll Tilos Wangen und Nase ableckte. Sein Hinterteil wackelte, als würde es gleich abfallen wollen.


  „Ich habe belegte Brötchen vom Bäcker geholt“, sagte Ande und hielt die Tüte in die Höhe.


  Tilo schaute ihn zögernd an. Als er Voltaire auf den Boden setzte, bemerkte Ande, dass Tilos gesamte rechte Körperhälfte mit Hämatomen übersät war. Oh verdammt! Der Sturz gestern Abend musste doch ziemlich hart gewesen sein. Zumindest lenkten ihn die dunklen Flecken von der Tatsache ab, dass Tilo nur einen äußerst knappen Slip trug.


  „Komm halt rein.“ Tilo drehte sich einfach um und tappte auf blanken Füßen in ein Zimmer und überließ es Ande, die Tür zu schließen. Hastig folgte er Tilo in das Wohnzimmer, wo die Sahneschnitte auf dem Sofa saß und mit Voltaire schmuste.


  „Hast du Kaffee?“, fragte Ande.


  „Du willst einen Kaffee haben?“, fragte Tilo entgeistert. Demonstrativ legte Ande die Brötchentüte auf den Tisch.


  „Oh Mann, erst klingelst du mich aus dem Bett und jetzt auch noch Kaffee. Hast du ein Glück, das überhaupt welcher da ist.“ Widerwillig erhob sich Tilo und ließ Ande allein, denn Voltaire dackelte ihm hinterher. Gleich darauf ertönte das Geräusch emsiger Kramerei aus der Küche und das Gurgeln einer Kaffeemaschine. Dann rauschte Wasser. Tilo schien sich unter die Dusche gestellt zu haben. Ande nutzte die Zeit, um sich im Wohnzimmer umzuschauen. Ein modisches TV-Rack aus Edelstahl mit einem Flachbild-TV der neuesten Generation, der beinahe so groß wie eine Kinoleinwand war, eine mausgraue Couch und ein lederner Fernsehsessel mit passendem Hocker sowie eine Truhe, die wie eine Munitionskiste ausschaute und die Tilo als Couchtisch verwendete, bildeten die etwas spartanische Wohnzimmereinrichtung, zusammen mit einem schlichten Schreibtisch aus Glas. Es gab keine Poster, die irgendwelche Vorlieben verrieten, Fotos der lieben Familie, Schnappschüsse von Freunden oder Bilder sonstiger Art. Die Wände waren kahl. Dafür lagen überall Lehrbücher herum, dazwischen Notizzettel, verschiedene Textmarker und Collegeblöcke. Ande nahm einen der Blöcke in die Hand. Tilo schien eine physikalische Abhandlung abgeschrieben zu haben. Er blätterte weiter und weiter und runzelte die Stirn. Immer wieder die gleiche Abhandlung. Was sollte denn das? War das eine Beschäftigungsmaßnahme oder eine Strafarbeit wie anno Knispel? Hundert Mal den Text abschreiben? Hatte Tilo denn nichts Besseres zu tun? Er legte den Block beiseite und nahm eines der Politikbücher an sich. Es stammte von 1998. Mit derart altem Material wurde doch nicht mehr unterrichtet. Neugierig geworden stöberte Ande weiter – und wurde fündig. Aus einem Papierstapel zog er das Anmeldeformular für eine Abendschule hervor. Aha, Tilo hatte sein Abi nachholen wollen. Warum hatte er das Formular nicht abgeschickt? Und wieso dieses Arrangement aus alten Büchern und den immer gleichen Notizen?


  Tilo kehrte mit Voltaire, einer Kaffeekanne und zwei Bechern zurück, sah ihn an dem Arbeitsplatz stehen und verharrte an der Tür.


  „1998?“, fragte Ande und deutete auf das Buch.


  Schweigend trug Tilo den Kaffee zum Couchtisch und ließ sich auf das Sofa fallen. Im Nu hockte Voltaire neben ihm und legte seinen Kopf auf Tilos Schenkel. Scheißvieh! Nie hätte sich Ande gedacht, dass er mal eifersüchtig auf einen Hund sein könnte.


  „Darf ich mir ein Brötchen nehmen?“


  „Klar. Dafür sind sie ja da.“ Er setzte sich gegenüber von Tilo in den Fernsehsessel und riss die Tüte auf. „Ich wusste nicht, was du magst. Salami, Käse und Ei. Für jeden drei Brötchen. Reicht doch, oder?“


  „Ich komme am Tag locker mit einer Spinatpizza aus“, sagte Tilo leise.


  Und etlichen Flaschen Sprit, dachte sich Ande. „Dann guten Hunger.“


  Sie griffen beide beherzt zu. Die Brötchen waren lecker, der Kaffee reichlich stark und Voltaire ein gut erzogener Hund, der während des Frühstücks nicht mit einer Wimper zuckte oder zu betteln versuchte. Nachdem sich Tilo die zweite Tasse Kaffee eingeschenkt und sich auf dem Sofa zurückgelehnt hatte, fühlte sich Ande eingehend gemustert.


  „Heute nicht auf dem Dach?“


  „Und du in deiner Wohnung mal mit Jeans und T-Shirt?“


  Sie grinsten einander an.


  „Was machst du da auf dem Dach?“, wollte Tilo wissen.


  „Und du mit den alten Büchern?“


  „Du zuerst.“


  Ande zuckte mit den Schultern. „Ich bin Schornsteinfeger und gerne an der frischen Luft. Auf dem Dach zu sein, bedeutet für mich Freiheit pur erleben zu können. Wenn du magst, nehme ich dich mal mit.“


  „Schornsteinfeger? Du Spackel turnst in Kaminen herum?“


  „Nö, das ist der Weihnachtsmann, du Schnapsdrossel.“


  „Autsch!“ Tilo seufzte. „Es spricht sich rum, hm?“


  „Zumindest die Anwohner wissen von deinem Komasaufen. Nachbarn kriegen alles mit und tratschen gerne. Und deinen Hänger über dem Klo habe ich gestern selbst live, bunt und in Farbe beobachten dürfen. Erst hatte ich Mitleid, weil ich glaubte, du wärest krank. Dann war ich ziemlich enttäuscht von dir.“


  „Enttäuscht?“ Tilo lachte auf. „Du kennst mich doch gar nicht.“


  „Du wirkst eben sehr fit und attraktiv. Da ist es schade, wenn man miterleben muss, wie ein solcher Körper zugrunde gerichtet wird.“


  Tilo zog die Brauen zusammen, sagte aber nichts.


  „Die alten Bücher?“, erinnerte ihn Ande an die Abmachung.


  „Fake. Ich bin ein Loser, ein Säufer, ein Tunichtgut. Ich lebe auf Kosten meines Vaters, der es bedauert, dass sein Stammhalter ein Versager ist.“ Tilo lachte hässlich. „Stammhalter … Wenn der auch noch schnallt, dass ich schwul bin …“


  Ande durchfuhr es wie einen elektrischen Schlag. Schwul! Plötzlich beugte sich Tilo vor.


  „Wehe, du erzählst das irgendjemanden“, drohte er. „Auf ein Outing und die Folgen habe ich keinen Bock, klar?“


  Ande deutete einen imaginären Reißverschluss an, den er über seinen Mund schloss. Schwul! Tilo war schwul! Das war ein Sechser im Lotto! Innerlich tanzte er einen Schuhplattler und eine Polka gleich hinterdrein.


  „Holger und seine Freunde glauben, dass ich mein Abitur nachhole. Deswegen die Bücher. Ich halte brav die gutbürgerliche Fassade aufrecht, damit sie sich mit mir abgeben. Ich nehme es sogar hin, dass Holger mich absichtlich schneidet und ich mit dem Bike einen Abflug mache.“


  „Bitte was?“ Ande glaubte, sich verhört zu haben.


  Tilo winkte ab. „Vergiss es.“


  „Nee, nicht vergiss es. Warum sollte er das tun?“


  „Weil sein Onkel ihn gezwungen hat, sich bei dir für den Assi zu entschuldigen und ich unbedingt fahren wollte und daher dem Onkel zustimmte.“


  Schockiert starrte Ande ihn an.


  „Glotz nicht so, Spackel. Motocross ist mein Dach, meine Freiheit.“


  „Okay, das verstehe ich. Du warst auf dem Motorrad echt bewundernswert. Mensch und Maschine, eine Einheit.“


  Tilo gelang ein Lächeln, bei dem sich Ande rasch an seiner Kaffeetasse festhielt, sonst hätte er Tilo ganz offen angehimmelt. Warum machte die Sahneschnitte nicht etwas aus sich und bewarb sich irgendwo als Model? Das tolle Aussehen hatte er jedenfalls.


  „Du bist bestimmt nicht zu mir gekommen, um mich mit Brötchen abzufüttern und mir Komplimente zu machen.“ Das Lächeln wurde breiter. „Obwohl ich mich daran gewöhnen könnte.“


  Jetzt starrte er doch. Seine Augen hatten sich regelrecht an Tilos Gesicht festgesaugt.


  „Ande?“


  „Ja … äh … nein … Gassi gehen“, fiel es Ande wieder ein. „Wir sollten mit Voltaire raus, ehe er auf dein Sofa pinkelt.“


  „Nur zu, lass dich nicht aufhalten.“ Tilo winkte unbestimmt in Richtung Tür.


  „Warum kommst du nicht mit? Es ist herrliches Wetter da draußen. Frische Luft, Bewegung …“


  „Vergiss es. Atmen ist im Moment genug Bewegung, ich fühle mich, als hätte ein Panzer auf mir geparkt.“


  „Glaub ich dir, trotzdem wird es dir gut tun und wenn wir langsam gehen …“


  Tilo seufzte schwer und strich sich über die offenbar schmerzende Stirn.


  „Warum bist du überhaupt hier?“, fragte er plötzlich. „Ich meine, musst du nicht arbeiten?“


  „Mein Job ist nicht so klar geregelt von den Zeiten. Ich war von halb sieben bis neun bei einer Firma, um mit deren Arbeitssicherheitsbeauftragten die Brandschutzmaßnahmen abzusprechen und hab jetzt Leerlauf bis zwölf.“


  „Du bist mitten in der Nacht durch die Gegend gerannt, um mich zu fragen, ob ich noch lebe, immer noch mitten in der Nacht aufgestanden, um zu arbeiten und schaffst es trotzdem, derart unanständig frisch und gut gelaunt zu sein?“ Das klang eher vorwurfsvoll als bewundernd. Ande zuckte die Schultern.


  „Man gewöhnt sich dran“, meinte er leichthin. „Wie schaut’s, kann ich dich wirklich nicht zu ein paar Schritten nach draußen locken? Schau dir Voltaire an, der hätte dich gerne dabei.“


  „Wuff“, kläffte der Dackel brav.


  Tilo betrachtete erst den Hund, dann ihn mit einem gequälten Ausdruck. Er schien zu zögern.


  „Nun komm schon.“ Ande sprang auf und streckte die Hand nach ihm aus, um ihn vom Sofa hochzuziehen.


  Einen Moment später fand er sich an der Wand wieder, gegen die er brutal geschubst wurde, und blickte erschrocken in Tilos wutverzerrtes Gesicht.


  „Pass mal ganz genau auf, Spackel. Ich weiß nicht, was du von mir willst oder warum du meinst, dich mit mir abgeben zu müssen. Ich brauche kein Mitleid, ich brauche keinen rettenden Engel vom Nachbardach und ganz bestimmt brauch ich keinen, der mir sagt, was gut für mich ist! Vielen Dank für die Brötchen, die waren echt lecker. Iss die in Zukunft mit deinen Kollegen oder wem du willst und lass mich in Ruhe. Ich bin ein reicher Wichser aus den oberen Sphären, Kleiner. Mein Job ist es, bis mittags zu schlafen, den Tag mit Nichtstun zu verplempern und das Geld meines alten Herrn durchzubringen. Du kommst aus den Niederungen, wo man mit den Hähnen aufsteht, den ganzen Tag fleißig plockert und abends ‚Wer wird Millionär‘ und so’n Scheiß anschaut. Du kannst deiner Welt nicht entfliehen und ich meiner auch nicht. Klar? Hör auf, mir nachzulaufen, an meiner Tür zu klingeln und mich in die Sonne zerren zu wollen. Lass. Mich. In. RUHE!“


  Tilo war ihm nah genug, dass Ande die Hitze seines Körpers und jeden der hektischen Atemzüge spüren konnte, obwohl sie sich nicht berührten. Erschrocken über diesen Ausbruch wusste er nicht, wie er reagieren sollte, bis er Voltaires Gekläffe wahrnahm, der an ihnen beiden hochsprang.


  „Sitz!“, befahl er und war froh, dass der Dackel brav gehorchte. Nicht, dass Tilo in seiner Wut nach ihm trat, ohne es zu wollen!


  „Hast du mich verstanden?“, fragte Tilo mit gefährlich leiser Stimme.


  Langsam sickerten seine Worte durch und weckten seinen eigenen Zorn. Dieser arrogante, dämliche Schnösel!


  „Meine Güte, blas dich nicht so auf, ich wollte …“


  Weiter kam er nicht. Er wurde grob an den Oberarmen gepackt und heftig genug durchgeschüttelt, dass er zweimal mit dem Hinterkopf gegen die Wand knallte. Sein erschrockener Schmerzlaut brachte Voltaire in Aufruhr und Tilo zum Stillstand. Der arrogante, dämliche Schnösel ließ ihn los, Betroffenheit im Blick, und wich vor ihm zurück.


  Ande tastete schockiert über die Stelle, die er sich angeschlagen hatte. Kein Blut, eine dicke Beule würde es trotzdem werden. Leicht benommen beugte er sich über den Dackel und streichelte ihn beruhigend, bis der ihm über die Hand leckte und nahm ihn dann hoch.


  „Okay, ich lass dich in Ruhe. Verreck halt einsam in deinem Selbstmitleid, wenn du willst“, murmelte er verbittert. War wohl sein Schicksal, solche Sätze zu Alkis zu sagen … Wobei er das nie zu seiner Mutter laut gesagt, sondern es nur gedacht hatte.


  Tilo kauerte sich auf die Couch nieder, starrte aus dem Fenster und reagierte nicht, auch nicht, als Ande hinausging und langsam die Tür schloss. Warum hackte der Idiot auf Standesunterschieden herum? Es war ja nicht so, dass er komplett ungebildet war. Oder ein Assi, wie Holger meinte.


  Ich bin ihm zu dicht auf die Pelle gerückt, er hat sich bedrängt gefühlt, dachte er, während er die Treppe herabstieg. Der Scheiß von wegen Geld und anderen Welten, pah! Würde er dran glauben, hätte er mir keinen Kaffee gekocht. Oder mit mir zusammen Brötchen gegessen.


  „Ich sollte aufhören mit dem Schwanz zu denken und einem gutaussehenden Schwachkopf nachrennen. Der Kerl will nicht gerettet werden. Fein! Ich hab Besseres zu tun“, murmelte er.


  „Wuff!“ Voltaire war der gleichen Meinung. Nun denn. Es blieb Zeit für eine kleine Spazierrunde, bevor er zum nächsten Termin musste.


  


  ~*~


  


  Tilo stand am Wohnzimmerfenster und starrte auf Ande hinab, als dieser mit dem Dackel im Schlepptau auf die Straße trat. Er biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht laut loszuschreien. Warum reagierte sein Körper komplett gegensätzlich zu dem, was er wollte? Warum sagte er Dinge, die ihn selbst ankotzten? Ande hatte er verjagt, den würde er nicht mehr wiedersehen. Offenbar wollte sein Unterbewusstsein nicht, dass er jemanden zu nah an sich heranließ.


  Falsch. Es will nicht, dass ein guter Junge wie der Blondschopf von einem Drecksschwein wie dir beschmutzt und verletzt wird. Ande hat Besseres verdient, als einen Penner wie dich. Du bist wertlos.


  Wie aufs Stichwort plingte sein Handy, der Erkennungston, dass eine SMS angekommen war. Pünktlich zum 15. jeden Monats kam die Nachricht von seinem Vater, dass das Geld überwiesen worden war. Meistens blieb es bei dieser Info, manchmal fügte er ein, zwei Sätze hinzu. Heute war einer der „manchmal“-Tage.


  „Deine Mutter lässt dich grüßen, wir haben telefoniert. Sie wird weiterhin in Therapie bleiben.“


  Klar blieb sie in Therapie. In der Entzugsklinik war sie weit genug weg von ihrem Ehemann, den sie nicht ertrug, dem Leben als Schicki-Micki-Tussi, für das sie nicht geboren wurde, und ihrem nutzlosen Versagersohn. Sie rief ihn nie an. Meldete Tilo sich bei ihr, sprach sie, als wäre er ein Fremder. Ein lästiger Fremder, der sie störte. Sie während ihrer Klinikphasen zu besuchen hatte er nur einmal versucht. Vor rund zehn Jahren, als sie ihren ersten Entzug machte. Bei seinem Anblick hatte sie zu heulen begonnen und verlangt, dass er sofort verschwinden solle. Alle behaupteten anschließend, es wäre die Scham darüber, dass ihr einziges Kind sie in dieser Verfassung erlebte. Aber sie hatte sich nie geschämt, in seiner Anwesenheit zu trinken. War sie besoffen, wurde sie aggressiv, schlug ihn, schrie ihn an, bis er gelernt hatte, ihr aus dem Weg zu gehen. Grüße, pah! Wen wollte sein Vater damit belügen?


  Tilo musste an sich halten, um das Handy nicht gegen die Wand zu werfen. Tränen liefen über sein Gesicht, während sich seine Füße von allein in Bewegung setzten. Tilo kam erst wieder zu sich, als er bereits auf der Bettkante saß und die Schublade aufzog.


  Dicht an dicht lagen die Schachteln mit den Schlaftabletten.


  Mit einem angewiderten Schnauben schloss er die Schublade und floh ins Badezimmer, wo er sein Frühstück ausspuckte. Danach blieb er auf dem Boden liegen, zu elend, zu willenlos, um sich zurück ins Wohnzimmer zu schleppen. Dieses Leben war unerträglich …


  


  


  ~*~


  


  Warum er um Viertel vor zwölf wieder am Fenster stand und das Haus gegenüber beobachtete, konnte Tilo nicht sagen. Endlich trat er aus der Haustür, Ande, in einem schwarzen Kehranzug und einem dazu passenden Käppi, das verwegen auf seinem hellen Schopf saß.


  „Ich dachte, der will mich verarschen. Der ist wirklich Schornsteinfeger.“ Tilo schüttelte verblüfft den Kopf. Plötzlich schaute Ande zu ihm hoch. So schnell konnte er gar nicht vom Fenster zurückweichen, daher wurde er prompt ertappt. Der Spackel winkte kurz und marschierte anschließend die Straße hinunter. Sehnsüchtig schaute ihm Tilo hinterher. Ande hatte eine Aufgabe, ein Ziel, ein Selbstbewusstsein. Er dagegen hatte bloß Papas Kohle. Das Leben war echt beschissen.


  Wie ferngesteuert kehrte er zum Schlafzimmer zurück und starrte zum Nachttisch hinüber. Die Schachteln lockten, heute mehr denn je. Resigniert lehnte er den Kopf gegen den Türrahmen. Es war nett gewesen, ihm Brötchen zu bringen. Und der Schnuffi war auch niedlich.


  Tiere sind immer ehrlich, hatte sein Opa stets gesagt. Sie zeigen dir ganz unverblümt, ob sie dich mögen oder nicht.


  Sein Opa hatte einen landwirtschaftlichen Betrieb mit dem Schwerpunkt auf Schweinezucht geführt. Er hatte mit Leib und Seele das große Gut verwaltet und Eins A Biofleisch produziert. Als Opa dann starb, hatte sein Vater den ganzen Besitz verkauft, der seit Generationen in Familienhand gelegen hatte, damit einen wahren Reibach gemacht und mit einem Teil des Vermögens sein eigenes Unternehmen als Luxusimmobilienmakler ausgebaut. Schweinescheiße war Papa zuwider gewesen, das Grunzen der glücklichen Sauen verursachte ihm Gänsehaut und der Geruch nach Stall sorgte dafür, dass ihm die Zehennägel ausfielen. Vermutlich hatte er seine Mutter nur geheiratet, weil sie die Alleinerbin gewesen war. Tilo dagegen war als junger Spund gerne im Heuschober und auf den Wiesen herumgetollt, hatte Ferkel gestreichelt und zur Not auch die Flasche gegeben. Herrliche Zeiten waren das gewesen. Seine Mutter war damals noch weit von der Fanta-Farm entfernt gewesen, hatte ihn geliebt und viel mit ihm zusammen unternommen. Auch seine Noten befanden sich zu dieser Zeit im Bereich guten Durchschnitts.


  Der Schnuffi mag mich, dachte Tilo. Er hat mich abgeleckt und mit mir gekuschelt. Verdammt! Der Einzige, der mich wirklich leiden kann, ist ein Dackel. Er brauchte etwas zu trinken. Tilo zwang seine Beine zum Kühlschrank. Ohne hinzusehen zog er eine Flasche heraus. Das war das einzige Glücksspiel, das er sich erlaubte. Ob er nun Wodka, Rum oder Whiskey zog, manchmal war auch eine Flasche Korn dabei. Eigentlich war es egal, was er trank. Hauptsache, es drehte und tötete seine Gedanken ab. Kurz warf er einen Blick auf das Etikett. Heute hatte er also eine Verabredung mit Gorbatschow. Er zögerte den Verschluss aufzudrehen, denn seine Gedanken glitten schon wieder zu dem Blondschopf. Die Brötchen waren wirklich eine nette Idee von Ande gewesen. Und er hatte gar nicht schockiert gewirkt, als er ihm erzählt hatte, dass er schwul war. Schockiert war er erst gewesen, als er ihn so grob attackiert hatte.


  „Idiot! Idiot! Idiot!“


  


  ~*~


  


  „Halt mal das Steuer.“ Wilfried Deger tauchte in den Fußraum hinab, um die heruntergerutschte Tüte Erdnüsse aufzuklauben, während er gleichzeitig weiterhin Gas gab. Der Kangoo schlingerte ein wenig, bis es Ande gelang, ihn wieder in die richtige Spur zu bringen. Was trieb sein Chef denn noch da unten? Mümmelnd wie ein Kaninchen tauchte Will endlich auf und übernahm das Lenkrad. Sein grauer Schnäuzer bewegte sich emsig, als er munter weiterkaute. Das graumelierte Haar hatte er im Nacken zu einem dünnen Zopf zusammengefasst, den er, wie er erzählte, seit den wilden Siebzigern trug. Daher stammte auch sein Faible für grellbunte Hemden. Jetzt allerdings trug er wie Ande einen Kehranzug, sein altmodischer Zylinder lag auf dem Rücksitz und das einzige Eingeständnis an seine anhaltende rebellische Phase waren seine ausgelatschten orangefarbenen Turnschuhe, auf die er das Peace-Zeichen gemalt hatte. Eine Harry-Potter-Brille krallte sich verwegen auf seine Nasenspitze und drohte ständig abzustürzen.


  „Magst du auch?“ Die Tüte mit den Nüssen neigte sich einladend in Andes Richtung.


  „Nein, danke.“


  „Prima, bleibt mehr für mich.“ Will lachte, verschluckte sich und musste husten. „Hast du dich inzwischen ein bisschen eingelebt?“


  Ande nickte. „Ja, ich habe den Umzug wirklich nicht bereut. Einen netten Nachbarn habe ich auch. Er ist Rentner und hat ständig Probleme mit seinen Knien. Herr Büttner hat mir Schachspielen beigebracht. Ich hätte nie gedacht, dass das so anspruchsvoll ist.“


  Will zwinkerte ihm zu. „Und Gleichaltrige?“, fragte er nach. Nachdem ihn sein Chef ziemlich deutlich mit seiner Tochter verkuppeln wollte, hatte Ande ihm gestanden, dass er schwul war. Seitdem zeigte sich Will extrem neugierig, was sein Liebesleben anging.


  „Ich habe da jemanden kennengelernt, der mich optisch absolut umhaut. Die reinste Sahneschnitte. Und er ist so freundlich, ebenfalls schwul zu sein.“ Sie grinsten sich an.


  „Und? Hat er angebissen?“ Ohne zu blinken bog Will nach rechts ab und sorgte dafür, dass ein Fußgänger einen Satz rückwärts machte.


  „Nein.“ Ande seufzte.


  „Wie? Hat der keine Augen im Kopf?“


  „Der hat ständig ’ne Flasche am Hals und steckt voller Selbsthass.“


  „Ach du Scheiße! Ein Alkoholiker?“


  Ande nickte und tastete unwillkürlich nach der dicken Beule an seinem Hinterkopf.


  „Magst du ihn?“, erkundigte sich Will.


  „Ja. Nein. Ich denke schon. Ach, Mensch! Ich kenne ihn ja erst seit gestern.“


  „Vielleicht musst du nur sein Oberstübchen kehren. Ande, du bist Schornsteinfeger. Das ist eine deiner leichtesten Übungen. Ran an den strammen Schinken.“


  Sein Chef hatte gut reden. Ande war sich nicht sicher, ob er das alles noch einmal mitmachen wollte. Der Gestank nach Erbrochenem, die versteckten Flaschen, das Lallen und die roten Augen, die ihn verständnislos anstierten …


  Sie bogen auf den Hof der Firma ein und Will parkte den Kangoo vor dem Schuppen. Das Fahrrad!


  „Will, ich hätte da eine Bitte.“


  „Hm? Ja? Was denn?“


  „Du hast da ein altes Hollandrad im Schuppen stehen. Darf ich mir das ab und an ausleihen?“ Es wäre schön, die Gegend mal mit dem Rad abzustrampeln und sich den Wind um die Nase wehen zu lassen. Frische Luft, kein schaler Alkoholmief.


  „Fahrrad? Ich habe ein Fahrrad? Das ist ja ganz was Neues. Lass sehen.“ Will folgte ihm zum Schuppen und zog gleich darauf ein eingestaubtes Rad in die Sonne.


  „Himmel! Was für eine olle Schlurre. Das Ding willst du haben?“


  Ande nickte eifrig und bekam das Rad gleich darauf in die Hände gedrückt.


  „Dann gehört es jetzt dir. Neue Reifen müssen drauf und putzen müsstest du es auch.“


  „Du kannst mir doch nicht einfach ein Fahrrad schenken.“


  „Warum nicht? Ich bin dein Chef. Außerdem habe ich nicht einmal gewusst, dass das Ding da Spinnweben ansetzt. Nimm es nur.“


  Ande freute sich riesig und presste das Rad ungläubig an sich.


  „Danke, Will. Das ist großartig! Echt, das ist supertoll!“


  „Nun reg dich ab.“ Wilfried Degert lachte dröhnend und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Was willst du morgen machen, Ande? Abgase messen oder Rückstände in einer Kleinsiedlung aus den Schornsteinen entfernen?“


  „Rückstände!“ Ande griente. Das bedeutete Arbeit auf den Dächern.


  „Und nun ab nach Hause mit dir. Mach das Ding flott und grab den strammen Schinken an, wenn er dir gefällt. Vielleicht war dessen Suff ein harmloser Ausrutscher.“


  Wenn es das nur wäre. Aber Ande erkannte einen Trinker, wenn er vor einem stand. Tilo gehörte eindeutig dazu.


  „Bis Morgen, Will.“


  „Mach’s gut, Ande. Schönen Abend noch.“


  Ande nickte und schob das Rad vom Hof. Radeln ging nicht, beide Reifen waren platt.


  


  ~*~


  


  Er hatte sich einen Stuhl ans Fenster gezogen und den ganzen Tag darauf verbracht. Sein Hintern hatte inzwischen garantiert Blasen. Noch immer redete er sich ein, dass er nicht auf Ande wartete. Die Wodkaflasche hielt er fest in den verschwitzten Fingern. Nicht einen Schluck hatte er daraus getrunken. Inzwischen zitterten seine Hände. Er hätte einen Tropfen bitter nötig. Und etwas zu essen. Eine weitere labbrige Pizza. Außer den Brötchen hatte er heute noch nichts zu sich genommen und die hatte er sich ja noch einmal durch den Kopf gehen lassen.


  Da!


  Tilo lachte hysterisch und setzte sich rasch. Jetzt war er voller Eifer auch noch aufgesprungen. Das war ja völlig blamabel. Was hatte Ande denn da bei sich? Ein Fahrrad? So ein hässliches Teil? Schnell duckte er sich, denn der Spackel schaute schon wieder zu seinem Fenster hinauf. Tilo stellte den Wodka vorsichtig auf den Fußboden und zählte langsam bis zwanzig, ehe er wieder hinaussah. Ande war offenbar im Haus verschwunden. Tilo setzte sich neben den Wodka. Was der Spackel nun wohl tat? Duschen? Er biss die Zähne zusammen, als er sich den nackten Körper des Spackels vorzustellen versuchte. Ob alles an ihm so elfenhaft zart war wie sein Gesicht? Tilo schnaufte. Das war unglaublich, dass seine Libido mit jeder Sekunde munterer wurde, die er an Ande dachte.


  Geh schlafen, befahl er sich stumm. Dann denkst du weder an Ande noch an den Gorbatschow. Und bist morgen vielleicht in der Lage, etwas einzukaufen, was nicht aus Hefeteig, Spinat und künstlichem Käse besteht.


  Bevor er ins Wohnzimmer und zu seinem Sofa ging, spähte er ein letztes Mal aus dem Fenster. Ein Schild klebte mittlerweile gegenüber an der Scheibe.


  „Schornsteinfeger bringen Glück“, las er laut. Verdammt! Was wollte Ande ihm damit sagen? Und wieso hatte er darunter eine Regenbogenflagge gemalt? Er wurde noch verrückt …


  


  ~*~


  


  Pfeifend sprang Ande die Treppe hinab zum Erdgeschoss. Es war zehn Uhr abends und damit Zeit für Voltaires letzten Spaziergang des Tages. Herr Büttner hatte ihm inzwischen die Schlüssel übergeben, damit er nicht jedes Mal an die Tür humpeln musste. Der alte Mann machte ihm Sorgen, seit einigen Tagen schien es ihm wirklich nicht gut zu gehen. Der Sturkopf weigerte sich aber, seinen Hausarzt herzubestellen, bis zur Praxis laufen konnte er nicht und ein Taxi konnte er sich nicht leisten. Andes Angebot, ihn mit dem Kangoo zu fahren, hatte er abgelehnt. Man spürte, dass es ihm bereits unangenehm war, Ande für seine Hilfe nicht bezahlen zu können, gleichgültig, wie oft er ihm versicherte, dass es ihm Freude machte.


  Sein Blick fiel automatisch auf Tilos Fenster, als er am Fenster im Treppenhaus vorbeikam. Wo er gerade an Sturköpfe gedacht hatte … Seit diesem Vorfall vor zwei Tagen hatte er ihn nicht mehr gesehen. Die Jalousien waren jetzt meistens halb geschlossen, darum konnte Ande auch nicht vom Dach aus spionieren. Er seufzte resigniert. Sein Verstand wusste genau, dass er den Mann abschreiben sollte. Seine wandernden Gedanken und Träume hingegen und sein Körper waren ganz anderer Meinung und raubten ihm den Schlaf. Herrgott noch mal, es war zu lange her, dass er Sex gehabt hatte! Er wollte sich an ihn schmiegen, ihn küssen, sich streicheln lassen, sich ihm hingeben …


  Genug!, dachte er energisch. Selbst wenn Tilo ihn in sein Bett lassen würde, wahrscheinlich käme er dabei nicht auf seine Kosten. Dieser Egoist würde sich nehmen, was er haben wollte, ohne Rücksicht auf Verluste, ihn danach raustreten, damit er ihm ja nicht zu nah kam, und das war’s. Nein danke, diese Erfahrung durfte er bereits machen. Einmal und nie wieder!


  Er hörte Voltaire anhaltend kläffen, was ungewöhnlich war. Selbst wenn Ande zur Tür hineinkam, bellte er sonst bloß kurz vor Freude. Für einen Moment blieb er stehen. Es konnte nichts Gutes bedeuten, dass der Hund derart aufgeregt klang.


  Ihm wurde schwindelig, was er ebenso ignorierte wie den rasenden Puls und die Atemnot. Stattdessen stürzte er zur Tür, schaffte es im dritten Anlauf, das Schloss zu treffen und sie zu öffnen. Sofort sprang Voltaire an ihm hoch, kläffte aufgeregt, rannte ihm voraus in Richtung Wohnzimmer. Die Art, wie er sich nach ihm umwandte und wartete, bis Ande die Tür geschlossen hatte und auf ihn zukam, half nicht, seine schlimmsten Befürchtungen zu zerstreuen. Verdammt, er war vor vier Stunden erst hier gewesen, um den Dackel nach der großen Gassi-Runde abzuliefern, da war alles in Ordnung gewesen!


  „Herr Büttner?“, rief er. Hoffend, betend, dass er eine Antwort bekam. Der Flashback war grausam – damals war es die Leere der Wohnung gewesen, die ihm klar machte, dass er seine Mutter verloren hatte.


  Da hörte er leises Stöhnen und stürzte ins Wohnzimmer.


  Herr Büttner lag auf dem Boden, sein Rollator stand sinnlos neben ihm.


  „Junge“, flüsterte der alte Mann matt und umklammerte ihn mit einer kaltschweißigen Hand. „Ich wollte nur ein Buch holen und mein dummes Knie … Ich komme nicht mehr hoch.“


  Überfordert von der Situation strich Ande ihm über den Arm, stammelte irgendwelche sinnlosen Worte, die beruhigend klingen sollten.


  Mit einem energischen Ruck nahm er sich zusammen, hockte sich hinter Herrn Büttner, schob ihm die Hände unter die Achseln und versuchte ihn hochzuheben. Nach vier Fehlversuchen, die lediglich einen Klageschrei des Gestürzten und einen heftigen Stich in seinen Rücken bewirkt hatten, gab er auf. Der angepeilten Couch war er höchstens einen Meter nähergekommen. Er war kein Schwächling, doch der Mann überragte ihn voll aufgerichtet ein ganzes Stück und war grob geschätzt dreißig Kilo schwerer als er.


  Und jetzt? Herr Büttner hatte kein Telefon – im Moment hatte die gesamte Straße keinen Festnetzanschluss, da die Leitung gestern bei Straßenarbeiten beschädigt wurde. Andes Handy lag in seiner Wohnung auf der Ladestation und würde frühestens in einer Stunde wieder einsatzbereit sein. Die Akkus taugten nichts. Das hatte man davon, wenn man an Altem festhielt … Die übrigen Nachbarn im Haus hatten allesamt die achtzig weit überschritten und lagen um diese Zeit sicherlich längst im Bett.


  Hektisch rieb sich Ande über die Stirn. Was sollte er tun?


  Einen Augenblick später schnappte er sich die Wolldecke, die auf der Couch lag, deckte damit den alten Mann zu, versprach, sofort wiederzukommen und raste über die Straße, hin zu Tilos Haus.


  „Komm schon, komm schon!“, murmelte er beschwörend, als er zum zweiten Mal klingelte, hibbelte ungeduldig, klingelte wieder, bis eine ärgerliche Stimme aus dem Lautsprecher krächzte: „Wer ist da?“


  „Mach auf, ich bin’s, Ande, mach auf! Es ist was passiert!“


  Frustriert rüttelte er an der Tür, als ihm nichts als Schweigen antwortete, aber dann ertönte der Summer. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend hechtete er das Treppenhaus hoch und hatte dementsprechend keine Luft zum Reden, sobald er vor Tilo stand. Der Kerl starrte ihn aus seinen großen dunkelbraunen Augen an, nackt bis auf einen verboten knappen Slip.


  „Komm schnell, du …“ Ande rang hastig nach Atem, während Tilo ihn energisch in die Wohnung zog und die Tür schloss. Vermutlich wollte er den Nachbarn keine Show liefern.


  „Herr Büttner … gefallen … Notruf!“, stieß er abgehackt hervor. Er wollte zurückzucken, als Tilo nah zu ihm trat und die Hände auf seine Schultern legte. Noch einmal wollte er nicht durchgeschüttelt werden!


  „Ganz ruhig. Atme tief ein und aus, immer schön ruhig“, sagte Tilo leise und sah ihn ernst und besorgt an. Sein beschwörender Tonfall drang zu Ande durch und half ihm, seiner kopflosen Panik Herr zu werden. Diesmal schaffte er es in zwei Sätzen zu erklären, was geschehen war.


  „Geh zu ihm und lass die Türen auf“, kommandierte Tilo. „Ich rufe die Notzentrale und komme nach.“


  „Danke. Ich … danke.“ Ande nickte ihm hastig zu und rannte zurück zu Herrn Büttner, wo er von Voltaire bereits fiepend erwartet wurde.


  „Ein Krankenwagen ist unterwegs“, sagte er und umfasste die Hände des alten Mannes, der sich geschwächt und schmerzgeplagt an ihm festhielt, während der Dackel sich an ihn presste und ihnen abwechselnd über die Finger leckte. Keine Minute später hörte er Schritte. Tilo war da. Sofort fühlte Ande sich sicherer, selbst als er den unverwechselbaren Geruch von Schnaps wahrnahm, der eben nicht da gewesen war. Der Kerl hatte sich tatsächlich einen gezwitschert. Vermutlich, damit er die Hände ruhig halten konnte. Tilo inspizierte kurz die Lage, nahm die Decke beiseite, schüttelte düster murmelnd den Kopf beim Anblick des verdrehten Beines.


  „Wir lassen ihn liegen“, entschied er. „Der Notarzt kommt jeden Moment. Wenn wir ihn bewegen, hat er nur noch mehr Schmerzen.“ Er schnappte sich ein Kissen vom Sofa und legte es Herrn Büttner vorsichtig unter den Kopf.


  „Guter Junge“, brabbelte der alte Mann. „Nimm dir ein Pfefferminz vom Tisch.“


  Ande stutzte besorgt – war Herr Büttner verwirrt von den Schmerzen? Oder hatte er den Alkohol gerochen? Tilo gehorchte jedenfalls wortlos. In der Ferne war ein Martinshorn zu hören.


  „Ich geh raus und wink die Leute durch die Baustelle, die kommen bloß rückwärts hier rein“, sagte er dann.


  „Ich packe Ihnen inzwischen ein paar Sachen zusammen, Sie werden wohl länger im Krankenhaus bleiben müssen“, murmelte Ande. Mittlerweile konnte er wieder ruhig denken. Herr Büttner lag nicht im Sterben. Er hatte sich verletzt, die Ärzte kamen bereits zur Hilfe. Alles würde gut werden.


  Es war ein bisschen unangenehm, in einem fremden Kleiderschrank nach Schlafanzügen, Unterwäsche und Socken zu wühlen. Zum Glück war sein Nachbar ein ordentlicher Typ, der keine Peinlichkeiten unterm Bett versteckte. Auf Zuruf fand er auch die Brieftasche mit der Krankenkassenkarte. Gerade hatte er alle notwendigen Waschutensilien zusammengesucht, eine neue Tüte Pfefferminzbonbons gefunden und zu den anderen Sachen in eine Tasche gepackt, als zwei kräftige junge Sanitäter hereinkamen. Ihnen folgten eine Notärztin und Tilo, der sichtlich zögerte, ob er nicht vom Ort des Geschehens fliehen durfte.


  „Herr Büttner, können Sie mich verstehen?“, rief die Ärztin übertrieben laut, vermutlich an schwerhörige Patienten gewöhnt. Voltaires Gekläffe erinnerte Ande daran, dass es noch ein weiteres Problem gab, das gelöst werden musste. Rasch holte er den Hund, der etwas unwillig schien, sein Herrchen im Stich zu lassen, sich aber ohne Widerstand davontragen ließ.


  „Ich fahre mit ins Krankenhaus“, sagte er zu Tilo. „Passt du bitte solange auf Voltaire auf?“


  Einen endlosen Moment wurde er lediglich stumm angestarrt. Dann streckte Tilo die Hände nach dem Hund aus, der sich winselnd nehmen ließ, und nickte ihm zu. Wäre jetzt nicht gerade der schlechteste denkbare Augenblick, hätte Ande ihn am liebsten geküsst vor Dankbarkeit. Und vielleicht noch aus dem einen oder anderen guten Grund.


  


  


  ~*~


  


  Er saß unbeachtet auf einem Besucherstuhl in der Ecke des Krankenzimmers, in dem Herr Büttner nun in einem großen weißen Bett lag und seit geraumer Zeit mit seiner Tochter stritt. Von Susanne Berber hatte ihm Herr Büttner schon erzählt. Sie war verheiratet, hatte zwei rotzfreche Kinder und einen Vollzeitjob bei einem Rechtsanwalt. Ihr Mann sollte eine graue Maus sein und arbeitete irgendwo als Buchhalter. Dagegen sah sie selbst zu dieser Uhrzeit wie aus dem Ei gepellt aus. Seine beiden Söhne waren nach Amerika ausgewandert und konnten sich nicht kümmern.


  Natürlich hatte das Krankenhaus Frau Berber angerufen und natürlich war sie sofort gekommen. Seitdem ging es rund.


  Die Untersuchung hatte ergeben, dass der liebenswerte Rentner zwar Glück mit dem kaputten Knie gehabt hatte – alle Sehnen, Bänder und was es da sonst noch gab, hatten den Sturz überstanden. Der Oberschenkelhalsknochen des anderen Beines hingegen war glatt durchgebrochen. Er musste operiert werden, zunächst am Bruch; und so schnell wie möglich brauchte er ein künstliches Kniegelenk, sonst würde er bald überhaupt nicht mehr laufen können. Und trotzdem weigerte er sich hartnäckig, seine Zustimmung für eine OP zu geben.


  „Er geht nicht in ein Tierheim.“ Ärgerlich verschränkte Herr Büttner die Arme vor der Brust. „Da mache ich nicht mit.“


  „Vater, du musst dein Bein operieren lassen.“ Frau Berber verdrehte die Augen, während sie genauso verärgert wie ihr Vater durch das Zimmer lief.


  „Nicht, wenn mein Voltaire in ein Tierheim muss. Seitdem die Lore nicht mehr ist, habe ich bloß noch ihn.“


  „Du kannst doch nicht immer noch Mutter hinterhertrauen. Und du hast uns.“


  „Oh ja! Euch! Wirklich wunderbar. Ihr lasst euch nur zu den Feiertagen und zu den Geburtstagen blicken, ständig in der Hoffnung auf Geschenke. Ansonsten höre ich das ganze Jahr über nichts von euch. Und die beiden Jungs sind weit weg über dem großen Teich und schicken alle paar Monate mal eine Karte. Aber das ist ja nicht wichtig.“


  „Vater“, fauchte Frau Berber so heftig, dass Ande erschrocken zurückzuckte. „Wir haben alle einen Job und wohnen nun mal nicht gleich um die Ecke. Wenn du dich einsam fühlst, geh in ein Altenheim.“


  „Abschieben wollt ihr uns. Den Voltaire in ein Tierheim und mich zu den alten Knackern, bis ich aus lauter Frust vor mich hinzusabbern beginne. Aber ist ja nicht wichtig. Der Voltaire wird jedenfalls nicht weggegeben. Und damit basta!“


  „Ich kann den Hund nicht nehmen, Vater. Wer soll mit ihm raus? Außerdem bin ich allergisch auf Hunde.“


  „Du bist auf alles allergisch, was dir nicht in den Kram passt.“


  Er tat Ande leid. Ihm war längst aufgefallen, dass Herr Büttner einsam war. Er lebte ausschließlich für Voltaire und Pfefferminzbonbons, dabei hatte er einen messerscharfen Verstand und Ande fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft. Der alte Mann wusste spannende und lustige und lehrreiche Geschichten zu erzählen. Wenn er nun den Dackel hergeben musste, würde Herr Büttner bereits mit einem Bein im Grab stehen. Ihm gegenüber hatte er einmal gestanden, wie sehr er seine verstorbene Frau vermisste, die einfach eines Morgens nicht mehr aufgewacht war. Einen traumhaften Tod hätte seine Lore gehabt. Abends war sie mit einem Gute-Nacht-Küsschen und einem Lächeln auf den Lippen eingeschlafen und genauso hatte er sie Stunden später entdeckt.


  „Da hatten die Engel sie schon geholt“, hatte Herr Büttner mit einem traurigen Lächeln erzählt. „Den Voltaire hat sie persönlich aus einem ganzen Wurf Welpen ausgesucht. Sie hat Tiere so geliebt.“


  Und Herr Büttner hatte seine Frau sehr geliebt. Sogar ein Foto von ihr trug er stets bei sich. Ein Foto von dem Tag, als er sie gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wollte. Er hatte es Ande gezeigt, ein vergilbtes Bild mit einer hübschen Frau darauf. Nicht perfekt, aber hübsch. Ein warmherziges Lächeln hatte auf ihrem Gesicht gelegen. Nicht zu vergleichen mit dem Gesicht seiner Tochter, die im beigefarbenen Kostüm und hochgesteckten dunkelblonden Haaren weiter mit ihm stritt. Herr Büttner war mittlerweile ganz rot im Gesicht. Wenn er sich derartig aufregte und um Voltaire sorgte, würde er wahrscheinlich noch einen Herzinfarkt bekommen.


  „Ich könnte da einen Vorschlag …“


  „Zum Donnerwetter! Nein!“, brüllte Herr Büttner in diesem Moment. Das erste Mal überhaupt, dass Ande ihn brüllen hörte.


  „Herrgott noch eins, Vater! Der Hund muss weg und du unters Messer.“


  „Also, der Tilo könnte Voltaire nehmen.“ Ande nutzte die Sekunde, die der Rentner brauchte, um empört nach Luft zu schnappen. Jetzt starrten ihn beide an. Frau Berber erleichtert und Herr Büttner verblüfft.


  „Na, Tilo ist den ganzen Tag zu Hause. Wenn er sich mit Voltaire beschäftigen muss, dann kann er nicht mehr so viel saufen. Und der Voltaire muss nicht ins Tierheim. Damit ist doch allen geholfen.“


  „Ach, Ande … Ich weiß nicht.“


  „Nun sag schon ja, Vater“, drängte ihn die Xanthippe.


  „Der Tilo, Ande, du weißt es schließlich …“


  „Er wäre nicht alleine mit Voltaire. Ich bin ja auch noch da. Leider kann ich den Kleinen nicht mit zur Arbeit schleppen. Dafür hätten Sie sich eher einen Kanari anstelle eines Dackels halten müssen. Einen Hund kann ich nicht mit aufs Dach nehmen. Und Tilo liebt den Voltaire. Wirklich.“


  Herr Büttner schien zu überlegen. „Glaubst du, der Tilo schafft das?“


  „Klar. Der braucht ohnehin eine Aufgabe in seinem Leben, jemanden, der an ihn glaubt …“ Ande verstummte. Wäre das wirklich die Patentlösung für Tilos Probleme, die er nicht einmal kannte? Weshalb füllte er sich mit dem Schnaps ab?


  „Vater …“


  „Halt den Mund, Susanne.“


  Beleidigt presste seine Tochter die Lippen zusammen.


  „Also schön, Ande. Ich wäre euch beiden furchtbar dankbar.“


  Tatsächlich stiegen dem alten Mann Tränen in den Augen, die gleich darauf über seine Wangen liefen.


  „Nicht doch, Herr Büttner. Wir helfen gern. Außerdem ist der Voltaire total lieb und niedlich. Wir kommen sie dann alle drei besuchen. Na ja, der Hund darf sicher nicht mit rein. Aber wir finden bestimmt einen Weg. Werden Sie nur wieder fit. Ich hinterlasse bei den Krankenschwestern meine Handynummer. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich ruhig an.“


  In diesem Moment klopfte es kurz und die Nachtschwester kam hereingestürmt. Angelika. Klein, dürr und zäh, der Typ, der anpacken und wegschaffen wollte. Die schwarzen Haare sträubten sich wie Igelstacheln, sich irgendeiner Frisur zu unterwerfen. Hatte sie eben bei ihrer Ankunft noch trotz ihrer energischen Art wie ein lieblicher Engel gelächelt und sanft gesprochen, wirkte sie nun eher wie ein Rachedämon. Die Hände in die Hüften gestemmt grollte sie: „Es ist nach Mitternacht, Herrschaften, und wir sind hier nicht im Zirkus. Niemand brüllt einfach so herum, verstanden? Die ganze Station ist voller kranker Menschen, die ihren Schlaf brauchen.“


  „Vielleicht hätte man die Wände besser isolieren sollen, damit die kranken Menschen sich nicht gegenseitig mit Gejammer und Geschnarche wach halten“, erwiderte Frau Berber schnippisch.


  „Gute Frau, die Wände sind absichtlich nicht schalldicht, damit wir im Notfall Hilfeschreie hören können. Sie werden sich jetzt von Ihrem Vater verabschieden und die Station verlassen.“


  „Ich gehe, wann ich will, und ich bin noch nicht fertig.“


  Ande stöhnte innerlich. Die Klugheit hatte Frau Berber jedenfalls nicht von ihrem Vater geerbt, sie legte es tatsächlich drauf an.


  Schwester Angelika atmete tief durch, schaffte es beneidenswerterweise, sich völlig unter Kontrolle zu halten und antwortete mit einem schmalen Lächeln:


  „Um diese Uhrzeit geschieht auf dieser Station exakt das, was ich sage. Sie gehen besser freiwillig, bevor Sie meinen Patienten noch mehr aufregen. Andernfalls begleitet Sie die Polizei vor die Tür und Sie erhalten eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch.“


  Frau Berber lief dunkelrot an. Man sah regelrecht, wie ihr die gesamte Litanei von „Unverschämtheit“ bis „Ich werde eine Beschwerde über Sie einreichen!“ durch den Sinn zog. Ein bisschen Verstand hatte sie wohl doch abbekommen, denn sie biss sich auf die Lippen, quetschte ein „Gute Nacht, Vater“ hervor und stöckelte hoch erhobenen Hauptes hinaus.


  „Verzeihen Sie, meine Tochter ist …“, begann Herr Büttner niedergeschlagen.


  Schwester Angelika verwandelte sich binnen eines Wimpernschlages vom Feuerdrachen zurück in einen lieblichen Engel, zupfte an seiner Bettdecke und wehrte jede Entschuldigung mit einem Lächeln ab.


  „Ich bringe Ihnen gleich eine Infusion mit einem Schmerzmittel“, sagte sie. „Ihr Enkel muss jetzt allerdings auch gehen.“


  „Ich bin nicht …“ Ande brach ab, als Herr Büttner ihm zuzwinkerte. „Äh, ich meine – ich wollte Ihnen noch meine Handynummer hinterlassen, falls was ist und Sie, ähm, meine Tante nicht erreichen.“ Eine dumme Lüge. Vielleicht ermöglichte sie es trotzdem, dass man ihm Auskunft geben würde, wenn er anrief.


  „Mach’s gut, Opa“, murmelte er verlegen, wofür er ein strahlendes Lächeln erntete. Wie sehr er wünschte, ihn wirklich zum Großvater zu haben!


  


  ~*~


  


  Es klingelte an seiner Wohnungstür und er drückte auf den Summer, ohne erst über die Sprechanlage zu fragen, wer reingelassen werden wollte.


  „Das ist garantiert der Spackel“, sagte Tilo zu dem Hund, der hinter ihm saß und einen Turnschuh zwischen den Pfoten liegen hatte. Mit dem Turnschuh hatten sie in den letzten Stunden Tauziehen gespielt. Fragend legte Voltaire den Kopf schief.


  „Na, den Ande meine ich.“


  „Wuff!“ Voltaire begann mit dem Schwanz zu wedeln. Gleich darauf rumste es an der Tür. Tilo öffnete und fand sich plötzlich einem Hundekorb gegenüber, der mit Dosenfutter und Spielzeug gefüllt war.


  „Spackel, bist du das?“


  „Nein, es ist der umwerfend gut aussehende Kerl von gegenüber.“


  „Karlsson vom Dach?“


  „Genau der. Lass mich endlich rein, damit ich nicht zusammenbreche.“


  Gehorsam trat Tilo einen Schritt beiseite und Ande quetschte sich mit dem Korb an ihm vorbei. Unter den Armen hatte er sich zwei Näpfe geklemmt.


  „Verrätst du mir, was das wird?“


  Der Blondschopf stellte alles in seinem Flur ab und streckte sich ächzend, bevor er antwortete: „Verrätst du mir, wieso du ständig halbnackt bist?“


  Tilo schaute an sich herab. Zu Hause lief er meistens nur im Slip herum. Das ersparte ihm, dauernd vollgekotzte Klamotten waschen zu müssen.


  „Ich fühle mich ganz wohl so“, erklärte er mit einem Schulterzucken.


  „Und Herr Büttner ist dir unendlich dankbar, dass du dich um Voltaire kümmerst, solange er im Krankenhaus ist.“


  Tilo glaubte, sich verhört zu haben. „Was?“


  Ande reagierte nicht, sondern schob den Hundekorb neben die Flurgarderobe und schleppte gleich darauf die Näpfe in seine Küche. Scheiße! Da stand die halbleere Flasche Scotch. Tilo biss sich auf die Unterlippe. Bestimmt hatte Ande drüben in Herrn Büttners Wohnung gemerkt, dass er wieder getrunken hatte. Er musste, um vernünftig funktionieren zu können. Seitdem er allerdings mit Voltaire beschäftigt war, hatte er nicht einmal an Alkohol denken müssen. Der Dackel wieselte neugierig Ande in die Küche hinterher.


  „Spackel!“, knurrte er, als er sich mit einem Mal allein gelassen in seinem Flur wieder fand. Ande steckte den Kopf durch die Küchentür.


  „Ja?“


  „Ich wollte wissen, was das zu bedeuten hat.“ Er deutete auf den Hundekorb.


  „Du bist Voltaires letzte Rettung, Tilo. Ohne dich muss er ins Tierheim. Herr Büttner soll operiert werden und bleibt länger im Krankenhaus.“


  „Tierheim?“ Unsicher schaute Tilo auf das Fellknäuel, das hinter Ande saß, hechelte und mit dem Schwanz auf den Boden klopfte.


  „Hilf mir mal, das Dosenfutter wegzuräumen und ich erkläre dir alles.“ Wie selbstverständlich übernahm Ande das Kommando und wie selbstverständlich folgte Tilo seinem Drillsergeant. Mit einem Blick stellte er fest, dass seine Scotchflasche im Müll gelandet war. Zudem drang aus seiner Spüle ein durchdringender scharfer Geruch. Der Spackel hatte seinen Alk weggeschüttet!


  Kochend vor Wut schnappte er sich Ande am Kragen und zog ihn dicht zu sich heran.


  „Jetzt pass mal fein auf, Spackel. Du willst, dass ich dir mit dem Schnuffi helfe. Sehe ich ein. Der ist zu alt fürs Tierheim, da geht er kaputt. Das gibt dir kein Recht, über mein Leben zu bestimmen oder meinen Alk wegzuschütten!“


  „Irgendwie muss ich dich doch vom Saufen abhalten!“, konterte Ande und befreite sich mit einem energischen Schlag. „Wenn du dir die Hucke vollsäufst, kannst du dich nicht um ein Tier kümmern!“


  „Ich lass mich nicht volllaufen, keine Sorge. Ja, ich hab schon mal Ausrutscher. Gedankenlosigkeit, ich merk dann nicht, dass ich die Grenzen überschreite. Ich hab mich genug im Griff, um das zu verhindern. Wo liegt bloß dein Problem mit Alkohol?“


  Ande setzte zu einer scharfen Erwiderung an, brach plötzlich ab und schüttelte den Kopf. Müde sah er mit einem Mal aus, blass, niedergeschlagen.


  „Vergiss es“, murmelte er. „Versprich mir, nicht über die Stränge zu schlagen, okay?“


  Tilo nickte beklommen. Er wusste, dass er ein Alki war, die Phase der Selbstlüge hatte er lange hinter sich gelassen. Was ihn nicht hinderte, alle anderen zu belügen. Es tat weh, dass der Spackel ihn durchschaute. Überhaupt, der Knabe durchschaute all seine Lügen, wie etwa das Ding mit dem Abendgymnasium. Ein Blick genügte, um spitzzukriegen, was seine Freunde seit Jahren nicht bemerkten.


  „Wie soll das Ganze überhaupt funktionieren?“, fragte er leise.


  Ande, der sich zu Voltaire niedergehockt hatte und ihn liebevoll kraulte, schaute nachdenklich zu ihm hoch.


  „Du musst mir Schlüssel für Haustür und deine Wohnung geben“, sagte er nach kurzer Gedankenpause. „Dann kann ich morgens vor der Arbeit eine Runde mit ihm drehen, so gegen sechs. Du gehst mittags mit ihm um den Block. Nach der Arbeit, irgendwann nachmittags, hole ich ihn für eine größere Runde. Wenn du magst, kannst du herzlich gerne mitkommen. Zwischen neun und zehn Uhr abends machst du die letzte Tour mit ihm. Er ist kein Tattergreis, aber auch kein Welpe mehr, der ununterbrochen Animation braucht. Tagsüber merkst du ihn sicherlich kaum. Es wäre schön, wenn du gelegentlich mit ihm spielst, damit er sich nicht langweilt. Und du könntest Videos von ihm drehen.“


  „Was?“ Bis gerade hatte alles sehr vernünftig geklungen. Verwirrt schüttelte Tilo den Kopf.


  „Na, Videos. Mit dem Handy. Du hast ja sicher den allerletzten Schrei des Elektronikmarktes. Meins produziert nur Müll. Herr Büttner darf keinen Hundebesuch im Krankenhaus haben und es dauert bestimmt tagelang, bevor er mit dem Rollstuhl vor die Tür kann. Die Aufnahmen hingegen könnte ich ihm mitbringen, damit er weiß, dass es Voltaire gut geht.“


  „Uh – klar, kein Problem.“ Die Art, wie Ande den Dackel verwöhnte, bereitete Tilo allmählich ein anwachsendes Problem. Himmel hilf, da wollte man gerne ein Hund sein, wenn man dafür so hingebungsvoll gekrault wurde … Rasch huschte er hinaus, um sein Reserveschlüsselbund zu holen. Es passte ihm nicht wirklich, dem Spackel ungehinderten Zutritt zu seiner Wohnung zu gewähren, aber anders würde es wohl kaum funktionieren. Sie konnten Voltaire nicht ständig von einer Wohnung in die nächste abschieben, der Schnuffi würde bereits genug unter der Trennung von seinem Herrchen zu leiden haben.


  „Ich geh denn mal. Wird eh schon eine erbärmlich kurze Nacht“, murmelte Ande und gähnte herzhaft. Er schnappte sich die Schlüssel und war verschwunden, bevor Tilo irgendetwas sagen konnte.


  Wie ferngesteuert marschierte er zum Fenster und beobachtete durch die Jalousien, wie der Spackel über die Straße ging, in seinem Haus verschwand und rund eine Minute später Licht in seiner Wohnung anging.


  Seufzend holte Tilo sich eine neue Flasche Scotch aus dem Kühlschrank. Statt sie wie sonst direkt anzusetzen, schüttete er sich eine Pfütze voll in ein Glas und kippte es runter. Ganz ohne würde er nicht schlafen können.


  „Tja, Dickerchen, jetzt sind es wieder nur noch wir zwei“, sagte er zu Voltaire, der mit einem energischen „Wuff“ antwortete.


  Er zog nach der Badezimmerrunde das Hundekörbchen neben die Couch, löschte überall das Licht und legte sich hin. Voltaire kratzte fiepend an der Tür, er schien zu begreifen, dass er sein Herrchen heute nicht mehr wieder sehen würde.


  „Komm her, hier ist dein Bett. Genau, wie du es kennst. Direkt neben mir, schau?“ Tilo gab sein Bestes, um den Dackel zu sich zu locken, doch der blieb an der Tür sitzen und rührte sich nicht von dort weg, bis Tilo schließlich eingeschlafen war. Ganz so einfach wie erhofft würde es vermutlich nicht werden …


  


  ~*~


  


  Leise schloss Ande die Tür auf und huschte hinein. Eigentlich hatte er gedacht, dass Voltaire sofort vor ihm stehen würde, doch der kam nicht. Sein Körbchen befand sich auch nicht mehr im Flur. Also schlich er auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer und musste unwillkürlich lächeln über das Bild, das sich ihm dort bot: Tilo lag tief schlafend auf der Couch, halb seitlich, halb auf dem Bauch. Eine Stoffdecke verbarg unzulänglich seinen traumhaft schönen und vor allem nahezu nackten Körper. Die wirren hellbraunen Haare hingen ihm ins Gesicht, das im Schlaf endlich einmal entspannt aussah. War er wach, hatte Tilo stets einen leicht gehetzten Ausdruck an sich.


  Voltaire hockte in der Kuhle zwischen Tilos Beinen und hechelte Ande erwartungsvoll an. Das Körbchen, das direkt neben dem Sofa stand, wirkte unberührt und war offenbar ignoriert worden.


  Gleichgültig, wie kaputt und zerschlagen er sich nach dieser beinahe schlaflosen Nacht fühlte, dieser Anblick hob Andes Laune sofort. Er nahm den Dackel vorsichtig auf seinen Arm, darauf bedacht, Tilo nicht zu wecken, und schlich sich mitsamt der Hundeleine hauchleise wieder hinaus.


  Als er eine halbe Stunde später zurückkehrte, setzte er Voltaire ins Körbchen und huschte noch schnell in die Küche, wo er eine Tüte mit belegten Brötchen für Tilo hinterließ. Nach kurzem Zögern öffnete Ande den Kühlschrank. Eine frisch angebrochene Flasche Scotch stand im Flaschenfach, doch es schien höchstens ein Schluck daraus zu fehlen. Damit konnte er notgedrungen leben …


  


  ~*~


  


  „Hi, Spackel!“, sagte Tilo, ohne sich umzudrehen, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Es war halb fünf nachmittags und obwohl er es niemals zugeben würde, hatte er bereits seit einer Stunde ungeduldig auf Ande gewartet. Nachdem er am frühen Mittag aufgewacht war, Voltaire gefüttert und um den Block gescheucht hatte, war er von einer seltsamen Unruhe gepackt worden. Er kannte und fürchtete dieses Gefühl, darum hatte er wie ein Wahnsinniger Gewichte gestemmt und trainiert, sich ein volles Glas Scotch hinter die Binde gegossen und weitergemacht, bis es endlich besser wurde. Seitdem hockte er am Boden, rollte Bällchen und spielte Tauziehen, um sowohl sich als auch den Hund beschäftigt zu halten. Zwischendurch hatte er kurze Videoaufnahmen gemacht, um sein Versprechen zu halten. Die Unruhe kehrte zurück, er hoffte, dass er durchhielt, bis Ande draußen war und es hinter sich hatte, bevor der Spackel zurückkam.


  „Danke für die Brötchen, das war echt nett“, brummte er. Ande lächelte knapp, er sah völlig erschlagen aus. Was ein Glücksfall war, es nahm ihm die Lust zum Plaudern. Nach einem kurzen „War alles okay?“ leinte er Voltaire an und verschwand. Es dauerte nicht lange, da ging es bereits los. Tilo rollte sich am Boden zusammen und ergab sich stöhnend der Panikattacke, die wie eine Welle über ihn hinwegrollte. Er hasste es, hasste es, hasste es!


  


  ~*~


  


  Ande schleppte sich die Treppe hoch. In letzter Zeit hatte er einfach viel zu wenig Schlaf abbekommen, das rächte sich nun. Gott sei Dank hatte er heute einen Bürotag einlegen können, er wäre vermutlich nicht heil runtergekommen, hätte er sich auf ein Dach gewagt. Allzu viel hatte er nicht zustande bekommen, da er alles drei Mal überprüfte, ob er auch keine Schwachsinnsfehler eingebaut hatte. Herr Büttner war heute Vormittag operiert worden und befand sich jetzt auf der Intensivstation. Zur Beobachtung, wie irgendeine freundliche Krankenschwester ihm versichert hatte, nachdem er seinen Namen genannt und mit klopfendem Herzen behauptet hatte, ein Enkel zu sein. Dem Opa ginge es gut, er habe alles ohne Probleme überstanden. Morgen könnte er bestimmt zurück auf Station und wieder Besuch empfangen. Ande betete, dass es wirklich so kommen würde.


  Voltaire hatte ziemlich herumgezickt und sich fiepend geweigert, an seiner Haustür vorbeizugehen. Er wollte nach Hause, zu seinem Herrchen. Der arme Kerl, man konnte ihm nicht erklären, was los war.


  Ande schloss die Tür von Tilos Wohnung auf. Im Moment wollte er nichts als eine Dusche, etwas zu essen und ein Bett. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


  Voltaire machte überraschend einen Satz nach vorne und riss sich kläffend los. Was zum …


  Alarmiert trat Ande ein und schloss die Tür.


  „Tilo?“


  Vergessen war alle Müdigkeit, er hetzte ins Wohnzimmer – und blieb wie angewurzelt stehen. Enttäuschung machte sich breit, wuchs rasch zum Zorn aus. Der Scheißkerl hatte es versprochen! Nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte er es ausgehalten, sich nicht bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen. Da lag er, schweißgebadet, zusammengekrümmt und zittrig. Es war eine Schwachsinnsidee gewesen, sich auf diesen Idioten verlassen zu wollen!


  Voltaire schnupperte winselnd an Tilo herum, bevor er ihm übers Gesicht zu lecken begann.


  „Komm weg da!“, befahl Ande. „Der ist durch.“ Es standen keine Flaschen herum, aber das kannte er von seiner Mutter, die war eine Meisterin darin gewesen, leere Flaschen zu verstecken.


  Kopfschüttelnd wandte er sich ab und wollte in die Küche, um Voltaires Futter und die Näpfe zu holen. Er musste sich etwas Neues einfallen lassen, wo er den Hund tagsüber unterbringen konnte. Sein Chef hatte sich angeboten, den Kleinen bei sich im Haus zu lassen, doch da dessen Frau arbeitete, wäre Voltaire stets stundenlang allein.


  „Hilf …“, wisperte es hinter ihm.


  Ande ballte die Fäuste, um nicht laut loszubrüllen. Es würde nichts bringen.


  „Was?“, fauchte er gereizt, während er sich umwandte. Der Anblick von Tilo, der tränenüberströmt zu ihm hochblickte, rührte ihn zu stark, um wütend zu bleiben. Irgendetwas stimmte nicht. Tilo wirkte nicht betrunken, sein Blick war zu klar und er roch nicht nach Schnaps. Besorgt kniete er sich neben ihm nieder und drehte ihn auf den Rücken. Es verursachte sichtbare Schmerzen, was hoffentlich bloß an den Hämatomen lag.


  „Was ist los?“, fragte er besorgt.


  „Panikattacke“, würgte Tilo hervor.


  „Scheiße.“


  „Hmja.“


  Er half ihm sich aufzusetzen, unsicher, was er tun sollte.


  „Brauchst du einen Arzt?“


  „Nee.“ Erschöpft kippte Tilo nach vorne und lehnte sich schwer gegen ihn. Das war durchaus eine Position, die Ande gefiel, nur die Umstände hätten gerne anders sein dürfen.


  „Die kommen immer wieder. Weiß nicht warum. Trinken hilft dagegen. Trinken und Gewichte stemmen. Manchmal reicht auch das nicht. Geht gleich wieder“, stieß Tilo abgehackt und mit Atempausen hervor. „Irre anstrengend. Herzrasen, Blutdruck bis in den Himmel, keine Luft, alle Muskeln krampfen gleichzeitig. Und diese wahnsinnige Angst. Ist echt beschissen.“


  Unbeholfen strich Ande ihm über den Rücken und versuchte auszublenden, dass Tilo schon wieder fast nackt war. Eben hatte er ein Shirt und kurze Jeans getragen.


  „Manchmal kotze ich danach, hab mich deshalb ausgezogen“, erklärte Tilo ungefragt.


  „Ist das der Grund, warum du dich ständig entblätterst? Aus Angst, dich vollzuspucken, wenn du zu viel gesoffen hast?“


  „Ja.“


  Nun gut, das war durchaus sinnvoll.


  Einige Minuten später hatte Tilo sich soweit erholt, dass er aufstehen konnte.


  „Ich geh duschen. Kann ich … soll ich uns was zum Essen bestellen?“


  „Klar, das kann ich machen“, erwiderte Ande, froh, dass er sich nicht an den Herd stellen musste. Er versuchte gar nicht erst sich einzureden, dass er keine Lust hatte, nach Hause zu gehen. Oder dass es ausschließlich an der Sorge lag, Tilo könnte noch einmal umkippen.


  „Was möchtest du?“


  „Mir egal.“ Tilo zuckte die Schultern und wies auf einen Stapel Bestellkarten von diversen Bringdiensten auf dem niedrigen Couchtisch neben ihm. „Such dir aus, was du magst, ich nehme dasselbe. Hm, ausgenommen Tintenfisch, den vertrag ich nicht.“


  Ande erinnerte sich, dass er von Spinatpizza gesprochen hatte. Mochte er die besonders gern oder hatte er sie in letzter Zeit zu häufig gegessen? Er beschloss kein Risiko einzugehen und entschied sich deshalb für Ente süß-sauer vom Chinesen.


  Nachdem er beim Restaurant angerufen und das Versprechen erhalten hatte, in einer halben Stunde das Essen geliefert zu bekommen, lehnte er sich mit dem Kopf gegen das Sofa. Er hockte immer noch auf dem Boden, auf einem flauschigen weißen Teppichvorleger. Besser als auf dem Parkett zu sitzen, dachte er müde. Voltaire kuschelte sich an ihn, den Kopf auf Andes Knie, und schlief ein. Das war unfair. Wie sollte man bei diesem Anblick wach und munter bleiben?


  


  ~*~


  


  Als er in sein Wohnzimmer zurückkam, nunmehr wenigstens mit einer Jogginghose bekleidet, fand er Ande schlafend auf dem Teppich vor. Der Dackel blinzelte ihn an, ließ aber seine Schnauze auf Andes Bein liegen. Das Kinn war dem Spackel auf die Brust gesunken. Wirre blonde Strähnen fielen ihm nun ins Gesicht und seine Lippen waren leicht geöffnet. Das Bild wirkte so niedlich, dass er unwillkürlich sein Handy vom Couchtisch nahm und heimlich ein Foto machte. Rasch versteckte er das Bild in einer unauffälligen Datei. Ande sollte nicht mitbekommen, dass er ihn fotografierte, wenn er sein Handy zu dem Büttner mitnahm. Hm … Warum ging er nicht einfach mit? Quasi als Gassirunde mit Voltaire. Vielleicht bestand ja die Möglichkeit, dass der alte Mann seinen Hund durch ein Fenster sah.


  Vorsichtig kniete er nun neben Ande nieder, kraulte Voltaire kurz hinter dem Ohr und streckte dann die Hand nach einer blonden Strähne aus. Doch seine Finger verharrten, kurz bevor er Andes Haar erreichen konnte.


  Du bist es nicht wert ihn anzufassen, sagte eine innere Stimme. Und deine Hoffnung, dass er ebenfalls schwul sein könnte, begrabe auch mal wieder. Nur weil er eine Regenbogenflagge auf ein Schild malt … Tsss! Das kann jeder andere auch. Was soll das schon bedeuten? Er hasste diese Stimme. Sie klang zu sehr nach seinem Vater. Was würde der olle Sack sagen, wenn er sich dieses Mal einfach widersetzte? Seine Fingerspitzen berührten das seidige Haar. Wie hell es war, beinahe weiß. Und kein väterliches Donnerwetter brach über ihn herein. Hurra! Er wurde verwegener und ließ eine der Strähnen über seine Handfläche gleiten. Dabei näherte er sich Andes Wange. Kaum merklich strich er über die leicht stoppelige Haut und fuhr bis hin zu den Lippen, über die ein leises Seufzen drang. Durfte er es wagen? Tilo beugte sich vor, langsam, ganz langsam, unter den wachsamen Blicken von Voltaire. Scheu streifte er mit seinem Mund Andes Lippen. In diesem Moment klingelte es an der Tür und er fuhr erschrocken zurück. Gerade rechtzeitig, denn der süße Spackel schlug die Augen auf. Verschlafen, dunkelblau, zwei Teiche, in denen er sich verlieren konnte. Es klingelte erneut.


  „Ich bin eingenickt.“ Ande rieb sich das Gesicht und gähnte. Voltaire war aufgesprungen und starrte mit aufgerichteter Rute Richtung Tür.


  „Das wird der Bringdienst sein. Hier.“ Ande hielt ihm einen Zwanziger entgegen.


  „Nee, lass man. Du bist eingeladen.“


  „Sicher?“


  „Klar, kein Problem. Hab ja genug Kohle.“


  Es klingelte zum dritten Mal. Lauter und länger.


  „Wenn du nicht bald aufmachst, wird der Bringdienst verschwinden. Dann habe ich mich zumindest auf Ente süß-sauer gefreut. Und der Lieferant wird mein Essen irgendwo selbst weglöffeln.“


  Das war ein Argument. Tilo sprang auf und eilte zur Tür. Beinahe! Er hätte Ande beinahe richtig geküsst. Was war eigentlich in ihn gefahren?


  Der verdammte Alkohol, dachte er bei sich, öffnete und nahm von einem türkisch aussehenden Lieferanten das chinesische Essen entgegen. Er bezahlte aus eigener Tasche und kehrte mit dem heißen Päckchen zu Ande zurück. Der hatte inzwischen zwei Gläser Leitungswasser und Besteck aus der Küche geholt.


  „Es sind Stäbchen dabei“, informierte Tilo ihn und setzte sich neben dem Blondschopf auf den Teppich. Der grinste ihn so frech an, dass ihm das Herz höher schlug.


  „Nur, wenn du das Essen in deinem kompletten Zimmer verteilt haben willst.“


  „Wir haben einen Staubsauger.“ Tilo deutete auf Voltaire, der schwanzwedelnd zwischen ihnen hin und her schaute und sich offenbar für keinen entscheiden konnte.


  „Das ist kein Essen für einen Hund“, sagte Ande friedlich und riss den Deckel von seinem Styropor-Packen auf. Gleich darauf begann er zu lachen, während Tilo entgeistert auf sein eigenes Essen schaute.


  „Das ist bloß Reis“, stellte er total verdattert fest. Reis, ein wenig Soße und noch weniger Ente. Genau zwei Stücke Ananas kämpften in der Soße um Platz. Ohne ein weiteres Wort schnappte sich Tilo die Bestellkarte und zerpflückte sie in winzig kleine Stücke.


  „Ich würde da ja anrufen und mich beschweren, aber ich fürchte, dass ich den Typen dann durchs Telefon ziehe und in genauso winzige Stücke zerlege.“


  „Die können wir braten und als Entenersatz betrachten.“ Ande schüttelte sich vor Lachen. Wieso fand der das Desaster so komisch? Da hatte er den Spackel zum Essen einladen wollen und schon allein dieser Versuch schlug fehl. Sein Versagen schien sich durch seine gesamten Lebensbereiche zu ziehen.


  „Oh Tilo, nun zieh kein solches Gesicht. Wir werden bestimmt satt werden. Der Reis stopft.“


  „Hoffentlich“, grummelte er. Plötzlich schnappte er nach Luft und krümmte sich lachend, denn er wurde überraschend von Ande gekitzelt. Reis landete auf dem Boden, doch es war ein Ding der Unmöglichkeit, die Schale gerade zu halten, während man sich wie ein Aal wand, um Andes flinken Fingern zu entkommen.


  „Ich gebe auf. Ich gebe auf“, japste er und bemühte sich Voltaire nicht zu treten, der den heruntergefallenen Reis aufleckte und sichtlich auf mehr hoffte, denn er hopste bereits etwas asthmatisch von einem zum anderen.


  „Wuff!“


  „Nix da. Platz!“


  Voltaire schmiss sich gehorsam auf den Bauch, legte den Kopf auf die Pfoten und sandte ihnen einen todtraurigen Dackelblick.


  „Vielleicht ist auch das ein Grund, warum ich keinen Hund habe. Sieh ihn dir an. Wie kann man da hart bleiben?“ Tilo spürte, wie er rot wurde. Hatte er hart gesagt? Verdammt! Er war tatsächlich hart. Jedenfalls fast. Weil Ande ihn gekitzelt hatte, ihn berührt hatte, er noch immer an dessen Lippen denken musste und wie sein elfenhaftes Gesicht im Schlaf ausgeschaut hatte. Hoffentlich verbarg die Jogginghose alles. Wie gut, dass er nicht weiter im Slip herumgerannt war. Das hätte richtig peinlich werden können. Wieso überhaupt hatte er Ande beichten müssen, dass er schwul war? Nachher glaubte der noch, dass er auf ihn stand. Hastig schaufelte sich Tilo Reis in den Mund, um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen, dass er tatsächlich auf Ande stand. Prompt verschluckte er sich und musste husten. Ande klopfte ihm auf dem Rücken. Seine Hand hinterließ glühende Spuren und brachte zahlreiche Flugzeuge in seinem Bauch an den Start. Wenig später kreisten sie in seinem Magen und brachten ihn ganz durcheinander, denn der Spackel linste ihn durch die hellen Haarsträhnen amüsiert an.


  „Nicht ersticken. Da gibt es jemanden, der auf dich angewiesen ist.“


  „Wer denn?“


  „Na, Voltaire. Und Herr Büttner. Der würde sich zu Tode grämen, wenn er den Hund im Tierheim wüsste.“


  „Du magst den Alten, hm?“


  „Er ist sehr nett. Und einsam. Du könntest ihn mal besuchen.“


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Tilo vorsichtig.


  „Na, weil du ebenfalls einsam bist. Oder willst du mir ehrlich erzählen, dass dieser Holger und seine Gefolgsschar ernsthafte Freunde von dir sind? Dann müsste ich dir einen Knacks in der Schüssel unterstellen, denn Freunde kicken sich nicht gegenseitig vom Motorrad und riskieren, dass sie sich dabei den Hals brechen.“


  Ach, das trug Ande dem Holger nach?


  „Oder bekommen nicht mit, dass du gar nicht das Abi nachholst. Echte Freunde interessieren sich nämlich füreinander“, fuhr Ande ungerührt fort.


  „Es würde Holger bestimmt interessieren, dass du hier bei mir bist.“


  „Das würde mich wundern.“


  „Er würde sich darüber mokieren, dass ich mit dem Assi abhänge.“


  „Das wiederum wundert mich nicht. Der Typ ist hohler als eine Hülsenfrucht. Warum gibst du dich mit denen ab?“


  „Na ja, Dennis ist ganz nett und eigentlich bloß ein Mitläufer. Und Jannis ist auch okay. Der Rico hat ausschließlich Angie und Ficken im Kopf. Der redet kaum, weil er sie ständig knutschen muss.“


  „Und keiner darf wissen, dass du Panikattacken hast, trinkst, kein Lebensziel findest und sie mit dem Abi verarschst.“


  Diese Feststellung brachte die Flugzeuge in seinem Bauch zu einem raschen Absturz. Wie hässlich die Zusammenfassung seines erbärmlichen Daseins klang. Tilo biss die Zähne zusammen, als Ärger in ihm hochkochte. Dieses Mal kämpfte er ihn nieder. Was sollte er Ande anpöbeln, wenn der im Recht war? Damit würde er den Spackel lediglich vertreiben. Und das wollte er nicht … Vielleicht sollte er endlich auch den Spackel ablegen und sich eine andere Bezeichnung für Ande einfallen lassen. Elflein oder so. Er seufzte, weil er sich solchen dämlichen Gedanken hingab. Also zurück zum eigentlichen Thema. Warum gab er sich mit Holger ab?


  Tilo, nun sei mal aufrichtig zu dir!


  „Was ist?“


  „Ich denke.“


  „Oh!“ Ande grinste spöttisch. „Und? Hast du Erfolg?“


  „Das Motorradfahren.“


  „Hm?“


  „Ich habe mich an Holger gehängt, damit ich Motocross fahren kann.“


  „Ein hoher Preis.“


  „Findest du?“


  Andes Gabel deutete auf ihn. Ein Reiskorn klebte daran. „Damit hast du deine Seele dem Teufel verkauft“, erklärte er mit düsterer Stimme.


  „Aber ich habe ja jetzt einen Schornsteinfeger bei mir. Die bringen Glück.“ Tilo erinnerte sich an das Schild im Fenster von Andes Wohnung.


  „Nur, wenn man sie berührt.“


  Oh … oha! Er starrte Ande an. Sollte er nun endlich klären, ob die gemalte Regenbogenflagge für ihn oder für Ande gestanden hatte? War der doch schwul? Das wäre nicht zu fassen und dazu ein riesiger Zufall.


  Denk. Nicht. Darüber. Nach. Er müsste auch noch darauf stehen, mit einem Alkoholiker zusammen zu sein.


  Dachte er gerade über eine Beziehung nach? Hilfe! So viel hatte er heute gar nicht getrunken.


  „Habe ich dir eben ein unsittliches Angebot gemacht?“, wollte Ande wissen. „Du guckst gerade wie eine Kuh, wenn es donnert. Kennst du den Spruch nicht? Wenn man einen Schornsteinfeger anfasst, dann hat man Fortuna auf seiner Seite.“


  Vorsichtig streckte Tilo die Hand aus und legte sie auf Andes Arm.


  „So in etwa?“


  Ande nickte und legte den Kopf auf die Seite. „Und? Spürst du was?“


  Aber Hallo! Im Süden traten deutliche Verhärtungen auf. Und er berührte lediglich Andes Arm! Jawohl, es handelte sich um nackte Haut, da der ein T-Shirt trug, trotzdem war es nackte Haut.


  Kopfschüttelnd zog Tilo seine Finger zurück und fischte mit den Stäbchen hastig die letzten Reiskörner aus seiner Schale.


  „Schade“, murmelte Ande und aß ebenfalls auf. Seine Bemerkungen verwirrten Tilo immer mehr. War das ein Flirtversuch oder bildete er es sich gerade ein, weil er krampfhaft hoffte, dass Ande auch schwul war? Der gähnte in diesem Moment herzhaft.


  „Tut mir leid. Das liegt nicht an deiner Gesellschaft. Ich langweile mich nicht, sondern bin bloß hundemüde.“


  „Wuff!“


  „Du musst noch mal Gassi, hm?“ Ande streichelte Voltaire, der sich auf den Rücken warf, damit sich die Streicheleinheiten auf seinen Bauch konzentrieren konnten. Fasziniert verfolgte Tilo jede Bewegung von Andes Händen.


  „Wenn … also wenn du noch etwas bleiben magst, kannst du dir ja den Fernseher anmachen und ich gehe mit ihm schnell eine Runde.“


  Das jetzige Lächeln schenkte Ande ihm und nicht dem Dackel. „Okay.“


  Tilo schnellte regelrecht in die Höhe. „Voltaire, komm. Gassi!“


  „Wuff!“, wuffte es begeistert. Der kleine Kerl wedelte wie wild mit dem Schwanz und umsprang ihn derart begeistert, dass er sicher gleich aus der Puste war.


  „Zieh dir etwas über“, bekam er von Ande noch geraten.


  „Hm?“


  „Du hast zwar eine tolle Figur, doch die musst du ja nicht gleich jedem zeigen.“ Ande lachte schon wieder und Tilo ging auf, dass er noch kein Shirt trug. Er war es viel zu sehr gewohnt, halbnackt zu sein. Wenn das so weiterging, mutierte er sicherlich in naher Zukunft zum Nudisten.


  Tolle Figur … Ein Grinsen schlich sich auf seine Lippen. Es gab also etwas, dass das Elflein an ihm gut fand. Wenn das mal kein Anfang war.


  


  ~*~


  


  Als Tilo zurückkam, lag Ande zusammengerollt wie ein Kätzchen auf dem Teppich und schlief selig, während im Fernsehen eine Doku über Radrennsport lief. Er konnte ihn unmöglich dort liegen lassen, wecken wollte er ihn allerdings auch nicht. Ob er …


  Er könnte es zumindest versuchen …


  Vorsichtig kniete er sich hinter ihn, schob die Hände unter den viel zu verführerischen Körper und hob ihn hoch. Ande murrte, drückte den Kopf gegen Tilos Schulter, schnaufte leise und schlief weiter. Das Elflein musste wirklich fix und alle sein, dass es davon nicht wach wurde.


  Einen Moment lang blieb er ratlos im Raum stehen. Seine Couch war breit, aber nicht breit genug für zwei Personen nebeneinander – er wollte schließlich heute auch noch schlafen. Es sei denn, sie würden sich hauteng aneinanderquetschen. Allein bei dem Gedanken zuckte es in seiner Hose. Sein Bett hingegen wäre durchaus geeignet, zu zweit darin zu schlafen, ohne dass es, nun ja, unsittlich wirkte. Obwohl, das war Unsinn, er hätte dann ja die Couch für sich. Da Ande zwar nicht allzu schwer war, sein Gewicht sich allerdings trotzdem irgendwann bemerkbar machte, trug Tilo ihn in das schmählich vernachlässigte Schlafzimmer. Zum Glück lag die Bettdecke noch zurückgeschlagen am Fußende, so konnte er seine süße Last behutsam ablegen. Ande blinzelte, schaute ihn verständnislos an – und schloss die Augen wieder. War es denn zu fassen! Tilo setzte sich neben ihn nieder, zog ihm nacheinander Schuhe und Socken aus. Dann zögerte er. In Jeans zu schlafen war furchtbar unbequem, wie er aus eigener Erfahrung wusste. Dennoch war es aus vielen Gründen nicht okay, ihn einfach auszuziehen.


  Nur die Jeans. Sonst nichts, spornte er sich gedanklich an. Mit leicht zittrigen Fingern nestelte er an den Knöpfen herum, hielt dabei die ganze Zeit über das tief entspannte Gesicht im Blick. Da rührte sich nichts, auch nicht, als Tilo ihm mit zusammengebissenen Zähnen die Hose ungeschickt über die Hüften streifte, dabei um ein Haar den schwarzen Slip mitgenommen hätte. Mindestens zehn Minuten lang starrte er anschließend auf Andes wohlgeformten Körper und wagte kaum zu atmen. Schmal war er, ein wenig schlaksig, ein Kind hingegen schon lange nicht mehr. Die schlanken Muskeln waren gut ausgeprägt, vor allem an den Oberschenkeln. Nur zu gern wollte er ihn berühren, streicheln, verwöhnen …


  Voltaire rettete ihn schließlich, bevor er Dummheiten machen konnte. Der Dackel kratzte am Bettrahmen und winselte leise. Er wollte eindeutig hoch und war zu klein dafür. Tilo dachte kurz darüber nach, ob er mit dem Hund das Thema „Du gehörst nicht in mein Bett“ ausdiskutieren wollte. Doch wozu? Er war müde, Voltaire vermisste sein Herrchen und brauchte Nähe. Seufzend holte er die Decke aus dem Hundekörbchen und breitete sie am Fußende des Bettes aus, sorgte dafür, dass auch Ande nicht frieren musste, und hob den Dackel hoch. Brav rollte der sich mit einem seligen Schnaufen auf seinem Platz zusammen. Danach faltete Tilo ordentlich Andes Sachen und schlich erst einmal wieder aus dem Raum heraus. Himmel, was machte er hier eigentlich? Nachdem er die Essensreste fortgeräumt, ein halbes Glas Scotch gekippt, sich kalt abgeduscht, Zähne geputzt und sowohl eine Boxershorts als auch ein T-Shirt übergezogen hatte, bekam die Frage noch mehr Berechtigung. Denn anstatt, wie nebulös geplant, auf der Couch zu pennen, zog es ihn wie magisch zurück ins Schlafzimmer. Monatelang hatte er nicht in seinem eigenen Bett geschlafen, jetzt hingegen schien es das einzig Sinnvolle zu sein.


  Ich muss wahnsinnig sein. Tilo krabbelte unter die Bettdecke, testete aus, wie viel Platz ihm blieb, bis er gegen Andes Beine stieß.


  Komplett durchgeknallt. Der schlägt dich morgen früh tot!


  Behaglich rückte er sich zurecht, drehte seinem Bettgenossen die Kehrseite zu und legte den schmerzenden Kopf auf dem mitgebrachten Sofakissen nieder. Das war echt bequemer, als immer auf der Couch zu liegen! Auch wenn es eine schweineteure Designercouch mit Federkernsitzen war.


  Er wird glauben, ich wollte ihn angraben. Hoffentlich denkt er nicht, dass ich über ihn hergefallen bin. Oder ihn befummelt habe.


  Gemütlich, herrlich warm. Nicht einmal die Nähe zu den Schachteln störte ihn, da Ande und Voltaire ihn vor sich selbst beschützten. Genauso wie sie ihn davor beschützten, sich ungehemmt eine komplette Flasche Schnaps in den Hals zu kippen.


  Vielleicht habe ich die zwei an sich nicht verdient, aber ein bisschen Schutz, den darf ich mir wohl gönnen … Ein schöner Gedanke.


  Tilos Bewusstsein begann darum zu kreiseln, bis er langsam in den Schlaf hinüberglitt.


  


  ~*~


  


  Irgendetwas war anders als sonst, dachte Ande bei sich, als er aufwachte. Er befand sich nicht in seinem eigenen Bett, wurde ihm einen Moment später klar. Der Geruch des Kissens war fremd und die Jalousie am Fenster nicht komplett geschlossen. Er schlief normalerweise in völliger Dunkelheit. Es sah aus, als würde es gerade dämmern, demnach war es zu früh zum Aufstehen. Dazu hatte er sowieso keine Lust. Wenn er sich jetzt noch das Gewicht auf seinen Füßen erklären konnte… Ein atmendes, ziemlich heißes Gewicht.


  Voltaire. Das ist Voltaire.


  Die Erkenntnis schaffte es, dass es endlich in seinem müden Hirn klickte und er wusste, wo er war. Es erklärte auch den unangenehmen Geschmack in seinem Mund, er war ohne Zähne putzen eingeschlafen.


  Neben ihm regte sich ein weiterer ziemlich heißer Körper und rückte ihm näher. Ande lächelte unwillkürlich. Tja, so einfach konnte es sein, im Bett eines Mannes zu landen. Dabei hatte er sich verkrampft den Kopf zerbrochen, wie heftig er den Zaunpfahl noch wedeln sollte, damit Tilo endlich schnallte, was er von ihm wollte. Dessen Reaktionen auf ihn hatten eindeutig verraten, dass der Kerl interessiert war, er schien sich bloß nicht zu trauen. Noch immer haderte Ande, ob es vernünftig war, sich an ihn heranzuschmeißen. Sex konnte das Leben verflucht kompliziert machen, diese Lektion hatte er bereits gründlich gelernt. Kompliziert brauchten sie es beide nicht. Tilo hatte genug mit sich und seinen Problemen zu tun. Er wurde dringend benötigt, um Voltaire zu versorgen. Und Ande wollte Ruhe haben, sich ein neues Leben aufbauen.


  Tja. Perfektion gab es nun mal nicht.


  Leise seufzend schlüpfte er aus dem Bett, schnappte sich seine Klamotten, die er dadurch fand, dass er auf sie trat, und tastete sich in der unvertrauten Umgebung bis zum Bad vor. Dort konnte er Licht machen und erst einmal die Zeit abchecken: fünf Uhr morgens. Er hatte demnach rund neun Stunden geschlafen, kein Wunder, dass er sich zum ersten Mal seit Tagen halbwegs fit fühlte. Zunächst kümmerte er sich um seine überfüllte Blase, stibitzte sich etwas von der Mundspülung am Waschbecken und grübelte dabei, was er jetzt tun sollte. Nach Hause gehen, duschen, umziehen, für die Arbeit fertigmachen? Dafür war es zu früh. Er hatte heute seinen ersten Termin um acht Uhr und sein Chef hatte deutlich gemacht, dass er ihn vorher auf keinen Fall sehen wollte. Anscheinend hatte er so bescheiden ausgeschaut, wie er sich gefühlt hatte.


  Sein Blick fiel auf die Jeans, die er am Boden abgelegt hatte. Irre süß von Tilo, es ihm beim Schlafen bequem zu machen. Falls er ihn dabei ein kleines bisschen begrapscht haben sollte, gönnte er es ihm von Herzen. Im Gegenteil, die Vorstellung war ziemlich antörnend.


  Tja, wenn es zu früh zum Aufstehen war, musste er zwangsläufig zurück ins Bett, oder? Ande trug die Sachen wieder ins Schlafzimmer, glitt vorsichtig unter die Bettdecke, um weder Voltaire zu erschrecken noch Tilo aufzuwecken und startete anschließend die Mission „unauffällig im Schlaf auf die Pelle rücken“. Hoffentlich war die Sahneschnitte kein allzu großer Morgenmuffel …


  


  ~*~


  


  Tilo trudelte zwischen Schlaf und Wachen dahin, nachdem ihn ein Albtraum hatte aufschrecken lassen. Etwas Warmes berührte seinen Rücken. Angenehm. Es gefiel ihm. Tilo drehte sich der Wärme entgegen und hatte plötzlich Ande im Arm. Sofort erstarrte er zur Bewegungslosigkeit. Scheiße! Hatte er den Spa… das Elflein geweckt? Vorsichtig hob er die Lider einen Spalt weit. Offenbar nicht. Andes Gesicht wirkte entspannt, seine Augen waren geschlossen. Die vom T-Shirt verhüllte Brust lag an seiner und lediglich wenige Zentimeter trennten ihre Münder voneinander. Sollte er die Chance nutzen, dass Ande so ein Murmeltier war und im Schlaf nichts mitbekam? Himmel! Er sehnte sich nach Zärtlichkeit und wenn es nur gestohlene war. Tilo rückte eine Winzigkeit vorwärts, quasi einen Mikromillimeter. Jetzt musste er noch den Kopf … Ihre Lippen bekamen Kontakt. Ganz sanft küsste er Ande, vorsichtig, äußerst behutsam … und wurde zurückgeküsst.


  „Ich glaubte schon, du traust dich nie“, wisperte Ande.


  Wollten ihn etwa seine Ohren täuschen? Träumte er noch? Nein, da befand sich eindeutig ein schlanker Männerkörper in seinen Armen, der sich an ihn drängte, ihn um den Verstand küsste und die Flugzeuge in seinem Bauch wieder zur Startbahn rollen und aufsteigen ließ. Hände glitten über seinen Rücken, streichelten ihn in einem sanften Auf und Ab. Tränen sammelten sich in Tilos Augenwinkeln. Es war lange, verflucht lange her, dass ihn jemand gestreichelt hatte.


  „Tilo“, hauchte es sehnsüchtig.


  „Du solltest schlafen“, murmelte er verwirrt.


  „Wie könnte ich schlafen, wenn ich eine Sahneschnitte neben mir liegen habe?“


  Sahneschnitte? Tilo lächelte selig und überhörte großzügig das leise „Wuff“ vom Fußende. Ein wenig zaghaft zupfte er an Andes Shirt. Er wollte so gerne ebenfalls nackte Haut spüren. Ängstlich wartete er auf eine negative Reaktion von dem Blondschopf, doch Ande reckte die Arme in die Höhe, damit er ihm das Shirt über den Kopf ziehen konnte.


  „Wuff …“


  Etwas Hartes presste sich gegen ihn, als das Elflein ihm seine Hüften entgegenschob. Tilo hörte sich stöhnen. Das war zu schön, um wahr zu sein. Die Flugzeuge erreichten Rekordgeschwindigkeit. Gleich würde eines seine Magenwand durchbrechen und in den Rippen hängen bleiben. Bestimmt.


  Wie von allein glitt eine Hand tiefer und legte sich auf die Beule in Andes Slip, um sie zu massieren. Nun stöhnten sie beide auf.


  „Küss mich! Küss mich, küss mich …“ Andes Finger wühlten in seinen Haaren, zogen ihn zu sich heran und im nächsten Moment stieß seine Zunge in Tilos Mund vor. Ihr Kuss wurde gieriger, geschürt von einem Hunger, den sie beide nicht mehr bremsen konnten. Ob er sich weiter vorwagen durfte? Ohne in der Knutscherei inne zu halten, zerrte er den Slip tiefer und befreite damit eine prachtvolle Erektion, die sich ihm direkt in die Hände drängte.


  „Rrrrrrwufff …“


  Heiß und prall fühlte sie sich an und aus ihrer Spitze tropfte Feuchtigkeit.


  „Mehr!“ Ande keuchte. Es war ein Laut höchsten Entzückens.


  Tilo gab seinem eigenen drängenden Bedürfnis nach, diesen süßen Schornsteinfeger nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen, und rutschte tiefer. Er fuhr mit den Lippen über einen flachen Bauch, folgte der Spur feiner, weicher Härchen bis zu einem sorgfältig rasierten Bereich, der ihn allein durch seine Nacktheit total antörnte. Seine Zunge zog nun eine feuchte Spur den harten Schaft entlang, folgte der dicken Ader an der Unterseite, bis er die dunkel verfärbte Spitze einsaugen konnte und Andes Geschmack aufnahm. Deutlich besser als Jack, Jim und Johnny. Das hier machte richtig süchtig und verdrängte jeglichen Gedanken aus seinem auf Sparflamme gedämpften Hirn.


  „Hör nicht auf!“, flehte das Elflein und drückte ihn nachdrücklich tiefer.


  Etwas bohrte sich kalt und feucht in seinen Spalt. Tilo quiekte überrascht und ließ dabei von Andes Erektion ab.


  „Was …?“


  „Wer …?“


  „Wuff?“


  „Voltaire!“ Zweistimmig und ziemlich empört.


  Tilo und Ande schauten sich an und lachten gemeinsam los. Der Dackel schien sich vernachlässigt gefühlt zu haben und hatte sich vom Fußende aus höher gerobbt, um seine Nase in Tilos Hintern zu bohren. Noch ein Schwuler in ihrer Runde. Es war zu komisch. Unsicher senkte Tilo den Blick. Der magische Moment war vorbei, er konnte es deutlich spüren.


  „Bitte“, hörte er Ande leise sagen. „Mach jetzt nicht wieder dicht.“


  „Ich …“


  „Tilo, ich fand dich toll, als ich dich das erste Mal von dem Dach aus gesehen habe. Da hingst du kotzend über dem Klo. Ich mag dich, aber ich weiß nicht, ob ich das noch einmal mit einem Alkoholiker durchstehe.“


  „Noch einmal?“, wiederholte er schwach.


  „Ist egal. Sag mir nur, warum du so viel trinkst.“ Ande klang verzweifelt. „Bitte!“


  „Warum willst du das wissen?“ Er spürte selbst, wie er sich innerlich erneut zurückzog, als hätte es diesen Augenblick voller Lust zwischen ihnen nicht gegeben.


  „Ich muss wissen, ob ich das durchstehen kann, wenn ich mich in dich verliebe.“


  Der dunkelblaue Blick ging ihm durch und durch.


  „Voltaire muss Gassi.“


  „Tilo!“


  Grundgütiger! Ande sprach von Liebe. Er empfand etwas für ihn verkommenes Subjekt. Konnte er das? Durfte er das überhaupt zulassen? Was war mit Holger und den anderen, mit seinem Vater? Was würde das für seine Zukunft bedeuten? Er bekam keine Luft mehr. Das altbekannte Zittern überfiel ihn, Schweiß brach aus all seinen Poren. Verzweifelt rang er um Atem, doch gleichgültig, wie gierig er die Luft einsaugte, sie schien nicht in den Lungen anzukommen. Er sank auf das Laken nieder und wartete ergeben auf die ersten Krämpfe, die seinen Körper beutelten. Wie durch eine dicke Schicht Watte hörte er Ande besorgt seinen Namen rufen. Voltaire kläffte aufgeregt. Ganz kurz tauchte das harsche Gesicht seines Vaters vor seinem inneren Auge auf. Dessen strenger, verachtender Blick traf ihn bis ins Mark. Er war es nicht wert! Niemand durfte ihn lieben. Niemand! Die Panikattacke überrollte ihn wie ein LKW, voller Gewalt … Kalte, nackte Angst presste sein Herz zusammen, bis es ängstlich wummerte und ihm endgültig die Luft abschnitt. Seine Umgebung, Andes furchtsames Gesicht und die haarige Schnauze von Voltaire verschwammen vor ihm. Wurde er ohnmächtig? Zum ersten Mal kämpfte er gegen die Attacke an. Ande bedeutete ihm etwas. Was genau, musste er erst erforschen und genau durchleuchten. Aber er hatte in den wenigen Momenten der Zweisamkeit tiefe Gefühle für ihn entwickelt. Schließlich fasste er nicht jeden Tag einem Nachbarn an den Schwanz. Ganz zu schweigen davon, dass er an ihm leckte. Ande war so anders. Er stand stabil im Leben. Das wollte er auch, anstatt sich von seiner Panik ständig von den Füßen reißen und davonschwemmen zu lassen.


  Hilfe! Hilf mir!, schrie er stumm, doch nicht weniger verzweifelt. Alleine würde er es nicht schaffen, das war ihm bereits seit Langem klar. Nicht umsonst hortete er in der Schublade die Tabletten. Doch Ande schürte zusätzlich seine Angst. Denn er könnte wieder versagen und dann würde Ande in die endlose Litanei seines Vaters einstimmen und ihn ebenfalls verachten … verachten … verachten …


  


  ~*~


  


  Als Tilo wieder zu sich kam, lag er in seiner Badewanne im warmen Wasser. Es war eine sehr große Wanne, ausreichend, damit er sich voll ausstrecken konnte und auch für Ande bequem Platz blieb. Das Elflein saß ihm aufrecht gegenüber und massierte ihm mit langsamen, ruhigen Bewegungen die Füße.


  Etwas an dieser Situation war bizarr, dachte Tilo, während er an die weiß gestrichene Decke schaute. Er hatte eine Panikattacke gehabt, daran erinnerte er sich genau. Zwei kurz hintereinander, das war sein bisheriger Rekord. An das, was davor geschehen war, erinnerte er sich ebenfalls, viel zu deutlich für seinen Geschmack. Der Himmelsflug, als Ande ihn küsste und sich ihm willig hingab. Der harte Absturz, als dieses elfengleiche Geschöpf ihn anflehte zu erzählen, warum er sich zu Tode soff. Hatte da tatsächlich das Wort mit „L“ im Raum gestanden?


  Erschöpft schloss Tilo die Augen. Nach diesen Attacken war er grundsätzlich viel zu erschlagen zum Denken. Besser, er genoss die Fußmassage, solange sie anhielt.


  „Geht’s wieder?“, fragte Ande in diesem Moment.


  „Hmmmm …“, brummte Tilo indifferent. „Wie bin ich hergekommen? Und warum?“ Soweit er wusste, war es keine empfohlene Therapiemaßnahme, jemanden während einer Panikattacke in warmes Wasser zu legen.


  Er war nach mehreren Anfällen, die vor knapp einem Jahr das erste Mal auftraten und da noch vergleichsweise harmlos gewesen waren – ein bisschen Schwindel und Herzklopfen, verbunden mit unbestimmtem, wenn auch starkem Angstgefühl – zu einem Therapeuten gegangen. Der hatte ihn Testbögen ausfüllen lassen und ihm eine „Panikstörung“ attestiert sowie die Empfehlung gegeben, es mit Tiefenpsychologie zu versuchen, um die zugrunde liegende Ursache zu finden.


  Mittlerweile waren die Attacken viel, viel schlimmer. Alle Gliedmaßen wurden taub, der Druck in der Brust drohte ihn zu zerreißen, er konnte nicht atmen. Regelmäßig brach er zusammen, obwohl das Internet behauptete, dass man während eines solchen Anfalls normalerweise nicht umkippte. Manchmal dachte er darüber nach, ob er vielleicht einen Hirntumor oder so etwas hatte, der sich darüber zeigte. Es beunruhigte ihn, dass diese Gedanken eher hoffnungsvoll waren, darum drängte er sie stets energisch beiseite. Seine Oma war an Krebs gestorben. Es gab deutlich bessere Todesarten.


  Er schreckte zusammen, als Ande ihm unvermittelt sanft in den linken großen Zeh biss.


  „Wieder bei mir?“ Ande schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln, das Tilo durch und durch ging. Das war kein Elfenlächeln, eher eines Kobolds würdig.


  „Wie hast du mich denn hier reinbekommen?“, fragte Tilo weiter. „Du kannst mich nicht getragen haben, oder?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich hab die Decke auf den Boden geworfen, dich vom Bett runtergeholt und ins Badezimmer gezogen. Sogar Voltaire hat mitgeholfen, er hatte in einen Deckenzipfel gebissen und mitgezerrt.“


  „Wuff!“, kam es bestätigend von unten. Tilo blinzelte über den Wannenrand und sah den Dackel in der Nähe der Tür, wo er auf der Bettdecke lag und ihnen entspannt zuschaute.


  „Du warst zwar nicht wirklich ansprechbar, hast aber durchaus reagiert. Mit etwas Überredung konnte ich dich dazu bringen dich hinzusetzen. Dich in die Wanne reinzuhieven war nicht ganz einfach, trotzdem, ich hab’s geschafft.“


  Ande sprach ruhig, als wäre das alles nichts Besonderes, und hörte keinen Moment lang auf, ihm die erste Fußzonenreflexmassage seines Lebens zu verpassen. Wenn das stets so gut war, dann hatte er bislang tatsächlich etwas verpasst!


  „Okay. Das erklärt immer noch nicht, warum du dir die Mühe gemacht hast“, murmelte Tilo.


  „Zum einen musste es die Wanne sein, weil Voltaire hier nicht reinhüpfen kann. Die Dusche ist aus diesem Grund ausgeschieden. Zum anderen … Das ist komplizierter.“


  Ande strich weiter mit beiden Daumen über Tilos Fußsohlen, doch er schloss die Augen und legte den Kopf zurück, als müsste er Kraft sammeln.


  „Meine Mutter hatte nicht viele gute Momente“, begann er leise. „Manchmal aber hatte sie es einfach drauf und wusste, was zu tun war, während alles um sie herum in Hilflosigkeit erstarrte. Ich erinnere mich, da war ich ungefähr acht gewesen. Wir beide waren auf einer Beerdigung. Ein kleiner Junge aus der Nachbarschaft war in einen Gartenteich gefallen und ertrunken. Ganz schlimm. Das halbe Dorf war in die Kirche gekommen, um der Messe beizuwohnen, die Sargniederlegung sollte dann im kleinsten Familienkreis stattfinden.


  Mitten in der Predigt ist plötzlich der Vater des Kindes weinend zusammengebrochen. Da saßen wir nun, ungefähr hundert Mann. Alles glotzte, keiner rührte sich. Als auch die Mutter laut zu heulen anfing, war die Katastrophe perfekt. Vermutlich wünschte sich jeder, ein Ufo möge kommen und ihn von diesem Ort wegholen, es war einfach bloß furchtbar. Man konnte ja nichts tun, um den armen Eltern beizustehen! Der Pfarrer klammerte sich am Altar fest, die nächsten Verwandten heulten inzwischen auch mit. Vermutlich hätten wir da rumgehockt, bis die Eltern des Jungen vor Erschöpfung umgefallen wären. Da ist meine Mutter aufgestanden, die Treppe hoch zum Organisten gestiefelt und hat ihn irgendwie dazu gebracht, das „Ave Maria“ zu spielen. Sie hatte wirklich nicht die Stimme für das Lied und hat trotzdem begonnen, es zu singen. Zum Glück war der Kirchenchor auch vor Ort und stimmte schnell mit ein. Das war dermaßen brutal schön … Ich flenne heute noch wie ein Baby, wenn ich die Melodie irgendwo höre.“ Ande blinzelte tatsächlich, als müsste er die Tränen zurückkämpfen und Tilo schluckte beklommen.


  „Sämtliche Leute sind aufgestanden und haben sich zum Chor hingedreht. Es hat diesen wahnsinnigen Druck weggenommen, den wir alle gleichzeitig hatten, weil jeder etwas tun wollte, um zu helfen und keiner wusste, was das sein könnte. Während die Spannung also weg war und die Aufmerksamkeit der Leute woanders, konnte der Pfarrer sich um die jungen Eltern kümmern. Als das Lied vorbei war, hatten die beiden sich soweit gefasst, dass die Messe weiter gehalten werden konnte.


  Anschließend bin ich mit meiner Mutter nach Hause gegangen und sie sagte etwas, was ich nie mehr vergessen habe: „Wenn du nicht weißt, was richtig ist, tue etwas, was vermutlich falsch ist. Zum Beispiel, wenn du verzweifelt etwas suchst und es weigert sich da zu sein, wo es sein sollte, dann suche an einer Stelle, wo es garantiert nicht ist. Die hast du damit ausgeschlossen und du kannst dich besser auf Orte konzentrieren, die wahrscheinlicher sind. Wenn du in der Schule an die Tafel geholt wirst und weißt die richtige Antwort nicht, sag etwas Falsches. Selbst wenn anschließend alle lachen, glaub mir, es ist besser das Falsche zu sagen als stumm wie ein Fisch dazustehen und zu schweigen. Sobald du einmal den Mund aufhast, platzt vielleicht der Knoten und du findest noch die richtige Antwort. Und wenn du eine Situation wie eben hast … Die Katastrophe über jemanden hereinbrechen zu sehen, hilflos zu sein und nicht helfen zu können ist mindestens genauso grausam, wie selbst zum Opfer zu werden. Wenn du in einem solchen Moment bist und kannst nicht handeln, weil nichts richtig scheint, dann tue irgendetwas Falsches, sofern es nicht schadet. Ist die Panik erst mal weg, geht es allen besser, auch dem Opfer.“


  Wie gesagt, sie hatte nicht viele brillante Momente, aber manchmal hatte sie einfach recht.“


  Ande seufzte tief. Es tat Tilo gut, seiner Stimme zu lauschen, es wohlig warm zu haben, die Füße bekrabbelt zu bekommen, die Bewegungen seiner Beine am Körper zu spüren … Jemanden da zu haben, statt einsam mit seinem Elend zu sein.


  „Als ich Herrn Büttner in seiner Wohnung gefunden hatte, war ich echt in Panik“, fuhr er leise fort. „Ich konnte ihm nicht helfen und ich konnte keinen Notarzt rufen. Schon als ich über die Straße gehechtet bin, um bei dir zu klingeln, wusste ich, dass es eine dämliche Idee ist, schließlich hattest du mich zuvor grob vor die Tür gesetzt. Ich musste es dennoch versuchen, um wenigstens irgendwas zu tun und es hat ja geklappt.


  Und eben, als du unter mir lagst, nicht mehr ansprechbar warst, viel zu hektisch geatmet und geröchelt hast, deine Augäpfel ständig nach innen gerollt sind – was wirklich grässlich aussah! – da musste ich einfach irgendwas tun, egal wie schwachsinnig. Dir die Hand zu halten und deinen Namen zu rufen hatte schließlich nicht geholfen und Voltaire fast zum Durchdrehen gebracht. Kaum hatte ich dich vom Bett runter, bist du still geworden. Es hätte schief gehen können, aber nun, es hat geklappt.“


  Ande kitzelte ihn sacht an den Zehen, was Tilo mit müdem Zucken und einem Grinsen quittierte. Er fühlte sich immer noch ziemlich erschlagen, langsam wurde es allerdings besser. Das warme Wasser tat seinen blauen Flecken gut, die zum Glück eher mäßig schmerzten. Schornsteinfeger brachten wohl wirklich Glück …


  „Danke“, flüsterte er. „Danke, dass du da warst und nicht weggelaufen bist.“


  Andes Blick wurde sehr ernst und er ließ nun Tilos Füße los.


  „Meine Mutter hatte ihr Alkoholproblem lange Jahre im Griff, wie sie stets behauptete“, stieß er hervor. „Bis zu dem Moment, an dem sie ein Kind überfahren hat. Danach hat sie sich vollaufen lassen. Ich durfte die gesamte Palette des Grauens miterleben, wie sie quasi Tag und Nacht flach lag, hilflos wie ein Baby war, nur hochkam, um sich neuen Stoff zu kaufen. Wie sie alles vollgekotzt und sich selbst bepinkelt hat und in ihrer eigenen Scheiße lag. Wie sie in die Ambulanz musste, um sich den Magen auspumpen zu lassen, und die erste Tat nach Entlassung war der Gang zum Getränkeladen. Als sie sich selbst umbrachte, wusste ich nicht, ob ich um sie trauern sollte, sie dafür hassen, dass sie mich allein gelassen hat oder ihr dankbar sein, weil das Elend für mich nun auch endlich vorbei war.“


  Zutiefst schockiert starrte Tilo ihn an, unfähig, etwas zu sagen. Das war also der Grund, warum Ande solch ein Problem mit Alkohol hatte! Schon das Leben mit seiner eigenen Mutter war schwierig gewesen, doch was der Blondschopf durchgestanden haben musste …


  „Ich bin kein vernünftiger Typ“, sagte Ande leise, wobei er ihn dermaßen intensiv musterte, dass Tilo nicht lange standhalten konnte. „Ich turne ungesichert auf Dächern herum und fühle mich frei, auch – oder gerade weil – es leichtsinniger Unfug ist. Mein bester Freund ist mehr als drei Mal so alt wie ich, kann sich kaum bewegen und steht auf Pfefferminz. Und der Kerl, in den ich mich verliebt habe, schimpft mich ständig einen Spackel, bekommt Panikattacken, kann ohne Alk den Tag nicht überstehen und lässt sich von niemandem helfen. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal schaffe, Tilo. Ich weiß es wirklich nicht. Man sollte mich in eine Anstalt sperren, um mich vor mir selbst zu beschützen, oder?“


  Es wäre klug, jetzt ja zu sagen. Ihn fortzuschicken, solange es noch möglich war. Ande verdiente Besseres als ihn. Einen Mann, der ihm ein Partner sein konnte, statt ein hilfebedürftiges Wrack zu sein. Jemanden, der stark genug war ihn aufzufangen, wenn er stürzte. Jemanden, der ihm etwas geben konnte, statt ihm alle Kraft zu entziehen. Jemanden, der kein solch nutzloser Jammerlappen wie er war.


  Leider neigte Tilo ebenfalls nicht zur Vernunft, denn er streckte stumm die Hand nach ihm aus und zog ihn an sich, sobald sie zögernd ergriffen wurde. Nach Voltaires verblüfftem „Wäff!“ zu schließen, ging bei der Aktion ziemlich viel Wasser über den Wannenrand, doch das kümmerte ihn nicht. Alles was zählte, war dieser wunderbare Mann, der sich an ihn klammerte, das Gesicht in seine Halsbeuge vergrub und an einer gewissen Stelle nicht weniger hart war als er. Ihn zu spüren, ihn halten zu dürfen, war ein unglaubliches Geschenk.


  „Ich verspreche, dich nie wieder einen Spackel zu nennen“, flüsterte er ihm zu. Seine Stimme zitterte vor Anstrengung, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten, doch das war unwichtig. „Es ist das einzige Versprechen, das ich dir im Moment geben kann, bei dem ich sicher bin, es nicht zu brechen. Das ist nicht genug und ich würde dir keinen Vorwurf machen, wenn du gehst und …“


  Andes Lippen pressten sich auf seine und brachten ihn effektiv zum Schweigen. Der Kuss war heiß genug, um alle Sorgen und Ängste verdampfen zu lassen.


  „Ich kann dir auch nichts versprechen“, stieß er anschließend atemlos hervor. „Außer das eine: Wenn ich es nicht packe, werde ich gehen. Ich habe lernen müssen, dass Liebe nicht ausreicht, jemanden zu retten, der nicht gerettet werden will. Sobald ich sehe, dass du untergehst und jede Hand wegschlägst, die dich rausholen könnte, bin ich weg. Hörst du? Ich gehe mit dir bis zur Hölle und zurück, aber wenn du lieber im Fegefeuer verbrennen willst, lasse ich dich dort.“


  Verzweifelt umfasste Tilo das Gesicht, das dicht über dem seinen schwebte, und küsste Ande, hungrig nach Sex, nach Nähe, nach einem Menschen, der für ihn da sein wollte. Ohne sich abzusprechen, kamen sie gleichzeitig hoch, kletterten aus der Wanne, murrten beide, weil sie dafür den Kuss unterbrechen mussten. Tilo erwischte ein Handtuch, rieb es über Andes nasse Haut, entschied, dass es überflüssig war, und hob den glitschigen Körper hoch. Ande schlang sofort die Beine um Tilos Hüften, presste sich eng an ihn, ohne vom Spiel ihrer Zungen abzulassen. Voltaire lief ihnen nach, als sie in Richtung Schlafzimmer torkelten, kläffte allerdings nicht und versuchte auch nicht, zu ihnen ins Bett zu gelangen, auf das sie gemeinsam fielen. Es war eine andere Art von Trunkenheit, sich an diesem willigen Leib zu berauschen. Jede Berührung hinterließ feurige Hitze, jeder Kuss ließ die Zeit stillstehen. Ande bog sich ihm keuchend entgegen, als Tilo probehalber einen Finger gegen dessen Pforte drückte. Sein süßer Elf besaß Erfahrung, er entspannte sich augenblicklich und gewährte ihm Einlass. Wie eng er war, und heiß! Der Ausdruck purer Lust auf dem schönen Gesicht, sobald der richtige Punkt gefunden war und Tilo ihn zu reizen begann, genügte beinahe, um ihn spontan kommen zu lassen. Aus dem hintersten Winkel der Nachttischschublade – die obere, nicht diejenige, die vollgestopft mit Unaussprechlichem war – kramte Tilo blind eine Packung Kondome und Gleitgel hervor, die seit dem Einzug ungenutzt darin gelegen hatten. Mit fliegender Hast streifte er sich das Gummiding über und verteilte das Gel auf seine Finger, um das Elflein gründlich vorzubereiten. Ande keuchte und stöhnte, schien völlig verloren in seinem eigenen brennenden Verlangen. Als Tilo allerdings mit der Eichel ansetzte, um in ihn einzudringen, wurde er unter ihm still und seine Augen nahmen einen flehenden Ausdruck an.


  „Tu mir nicht weh“, wisperte er.


  Behutsam presste Tilo sich gegen den Eingang, der keinen Widerstand bot, glitt ein Stück hinein in die verheißungsvolle Enge. Sobald er die Hände freihatte, verschränkte er sie mit Andes Fingern und legte sich vorsichtig auf ihn.


  „Eher erschlage ich mich selbst als dir absichtlich wehzutun“, raunte er, gab ihm einen zärtlichen Kuss, schob sich dabei tiefer in sein Inneres. Ande drückte sich ihm wimmernd entgegen, mehr als bereit für ihn. Rasch fanden sie zu einem gemeinsamen Rhythmus und ergaben sich der taumelnden Lust, die nur kurz anhielt – zu lange hatte Tilo jegliches sexuelle Bedürfnis ignoriert und sich nicht einmal selbst befriedigt und Ande kam bereits nach den ersten zwei Stößen. Anschließend lagen sie aneinandergekuschelt da, tauschten sanfte Küsse und stumme Blicke. Bis Voltaire leise winselnd an der Wohnungstür kratzte und damit klar machte, dass er ebenfalls Bedürfnisse hatte, die beachtet werden mussten.


  „Es ist schon sieben“, murmelte Ande. „Ich muss bis acht auf der Arbeit erscheinen, das reicht, um den Kleinen um den Block zu scheuchen und dir schnell ein paar Brötchen zum Frühstück zu holen.“


  Tilo ließ ihn willig gehen. Sollte er tun, was getan werden musste. Alles, was er wollte. Hauptsache, er kam zu ihm zurück …


  


  ~*~


  


  „Na, heute schaust du deutlich fröhlicher aus.“ Von seinem Schreibtisch aus blickte ihm Will neugierig entgegen. Ande lachte ihn vergnügt an.


  „Ich bin deinem Rat gefolgt und habe mir den strammen Schinken geschnappt.“


  „Das sich selbst hassende Flaschenkind?“


  „Genau.“


  „Und?“


  Ande wusste, dass er dusselig grinste. „Heiß“, flüsterte er augenzwinkernd.


  Sein Chef seufzte übertrieben laut. „Ich hätte einen anständigen Schwiegersohn gebrauchen können. Aber die netten sind leider schwul.“


  „Danke, Will“, brummte Ande. Mit Komplimenten dieser Art konnte er nur schwer umgehen, zumal er es als recht peinlich empfunden hatte, wie sein Meister ihn mit dessen Tochter zu verkuppeln versucht hatte.


  „Wie geht es Mareike?“


  „Die hat sich von ihrem Virus erholt und tanzt mir inzwischen wieder auf der Nase herum. Was macht dein alter Nachbar?“


  „Den wollen Tilo und ich heute Nachmittag besuchen. Herr Büttner sehnt sich garantiert schon nach seinem Dackel.“


  „Falls das so ist, solltest du ganz schnell die Abrechnungen bearbeiten, denn je eher die fertig sind, desto eher kannst du Feierabend machen.“


  Ande starrte seinen Chef fassungslos an. „Ist das dein Ernst?“


  „Du warst die letzten Tage fleißig und man merkt dir an, dass dir die Arbeit Spaß macht. Heute steht nicht viel an und den letzten Termin kann ich auch übernehmen. Wer braucht eigentlich ständig einen Gesellen im Nacken? Nachher glauben die Leute noch, ich könnte meinen eigenen Betrieb nicht mehr alleine führen. Wo kommen wir denn dahin?“


  Er strahlte wie ein Christbaum. „Danke, Will. Das ist großartig von dir.“


  „Ist ja für einen alten Mann, der sonst keinen hat“, brummte sein Chef, rückte seine Brille zurecht und tat anschließend, als würde er etwas Wichtiges in seinen Rechner eingeben. Dabei war der PC nicht einmal eingeschaltet, wie Ande beim Betreten des Büros bemerkt hatte.


  


  ~*~


  


  Tilo hatte seine Tarnung hinsichtlich des Abis in einen Karton geräumt. Bei Gelegenheit würde er das Zeug in den Keller bringen und dort in ein Regal verbannen. Jetzt, nach Andes glühenden Küssen, fand er es nur noch peinlich, dass er jedem vorgespielt hatte, als würde er ernsthaft den ganzen Tag lang lernen. Die Notizzettel und Collegeblöcke warf er alle beim nächsten Gassiausflug in den Papiercontainer. Voltaire war guter Dinge, markierte so ziemlich jede Laterne und interessierte sich ausgiebig für eine vollgestrullerte Hausecke.


  Gegen Mittag fiel Tilo auf, dass er heute noch keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte. Er überlegte scharf. Wollte er etwas trinken? Oder besser: Musste er etwas trinken? Er hockte sich zu Voltaire herab, der ihn fragend anschaute.


  „Du und Ande, ihr tut mir wirklich gut. Ist dir das bewusst, Kleiner?“


  „Wuff wuff!“ Eine feuchte Zunge fand den Weg in sein Gesicht und im nächsten Moment warf sich Voltaire regelrecht in seine Arme, um sich knuddeln zu lassen.


  „Ach, Sie sind das, Herr Hövler. Ich hätte Sie beinahe nicht erkannt. Und ist das nicht der Dackel von dem alten Büttner?“


  Tilo blickte auf und entdeckte seine Nachbarin, die zwei Einkaufstaschen in den Händen hielt und eine Riesenpackung Toilettenpapier unter dem Arm klemmen hatte. Er sprang auf und ächzte dabei ein wenig, denn seine Prellungen meldeten sich zu Wort.


  „Tach, Frau Grünberg. Stimmt, das ist der Voltaire. Herr Büttner hatte einen Unfall und musste operiert werden. Seitdem kümmere ich mich um seinen Hund.“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Das ist aber furchtbar nett von Ihnen. Wer hätte das gedacht? Der Büttner hängt sehr an dem Dackel.“


  „Darf ich Ihnen beim Tragen helfen? Ich war eh auf dem Rückweg und ich habe bei Ihnen noch etwas gut zu machen. Schließlich habe ich mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt, dass Sie vor ein paar Wochen den Krankenwagen gerufen haben, als ich derartig über die Stränge geschlagen habe.“


  Frau Grünbergs Augen wurden immer größer. „Ja … also… gerne.“


  Tilo nahm ihr lächelnd die Taschen ab, pfiff Voltaire bei Fuß und schleppte die Einkäufe nach Hause, während Frau Grünberg redselig den neuesten Nachbarschaftstratsch an ihn weitergab. Tilo stellte fest, dass er sich seit Langem nicht mehr so wohl gefühlt hatte.


  


  ~*~


  


  Das Wohlsein endete schlagartig, als Holger vor seiner Tür stand. Ein ziemlich wütender und aufgebrachter Holger. Ohne ein Wort drängte er sich an Tilo vorbei durch die Tür und fauchte sogleich:


  „Was hast du meinem Onkel erzählt?“


  „Nichts. Was ist denn los?“


  „Nichts?“, brüllte ihn Holger an. „Willst du mich verarschen?“


  Neben Tilos Füßen begann es haarsträubend zu knurren. Voltaire war bereit sich für ihn in den Kampf zu stürzen und Holgers Waden zu piercen.


  „Voltaire, Sitz!“, befahl er dem Hund und war froh, dass der Kampfdackel gehorchte. Ein Hoch auf Herrn Büttner, der den Hund vorbildlich erzogen hatte.


  „Ist das nicht der Köter von dem Assi?“ Holger starrte Voltaire an und der starrte leise grollend zurück.


  „Der heißt Ande und ist mein Freund“, erklärte Tilo in einem Anflug von Größenwahn. Aber er wollte nicht weiter herumlügen. Er wollte raus aus dem Sumpf, in den er sich gebracht hatte. Er wollte an seinem Elflein und ihrer aufblühenden Liebe festhalten. Und das würde bloß gehen, wenn er sein Leben änderte. Ande hatte das unmissverständlich klar gemacht. Tilo war fest entschlossen, sich zu ändern. Vermutlich tat es anfangs weh. So, als ob man ein faulendes Körperteil abschneiden musste, damit der Rest heilen konnte.


  „Dein Freund? Ist mir neu, dass wir den Assi in unserer Clique hätten.“


  „Mein fester Freund. Meine Beziehung, Holger. Ich bin nämlich schwul.“ Hatte er das wirklich gesagt? Er verdiente eine Tapferkeitsmedaille. Mindestens!


  „Schwul?“, wiederholte Holger leise. „Du … du bist schwul?“


  „Stockschwul. Schwuler geht’s nimmer. Das heißt, ich praktiziere Poposex, sollte dir das mehr sagen.“ Hurra! Es war raus und das Gesicht dieses Egoisten Gold wert.


  Holger schluckte sichtlich. „Das hast du nie gesagt.“


  „Ich kenne ja deine Einstellung dazu.“


  „Hast du deswegen meinem Onkel gegenüber behauptet, ich wäre für deinen Sturz vom Bike verantwortlich?“


  Tilo verdrehte die Augen. „Das ist keine Behauptung, sondern eine Tatsache. Glaub man nicht, ich leide unter Gedächtnisschwund. Und? Gefallen dir meine blauen Flecke?“


  „Du fährst nur dank mir Motocross. Das heißt, du bist nur wegen mir Motocross gefahren.“


  Er hatte es ja geahnt. Das war ein Opfer, das ihm richtig wehtat.


  „Ist er hier?“


  „Wer? Ande? Nein.“


  Schaute sich Holger so aufmerksam um, weil er hoffte, auf etwas zu stoßen, das auf ein schwules und damit perverses Dasein hindeutete?


  „Wo sind denn deine ganzen Bücher? Hast du das Abi inzwischen für deinen Assi aufgegeben? Na, dann braucht ihr bloß noch ein Gör adoptieren, eine Töle habt ihr ja schon, und damit ist die glückliche Familie geradezu perfekt. Und du kannst deinem Mokkastecher die emsige Hausfrau vorspielen.“


  „Ich habe nie gelernt, Holger. Das war alles Lüge. In Wirklichkeit saufe ich den ganzen Tag und schwelge in Selbstmitleid.“ Das tat er wirklich. Nun, wo er es aussprach, wurde es ihm richtig bewusst. Und trotzdem konnte ihn Ande leiden und war bereit ihm zu helfen. „Ich habe ein Alkoholproblem, Holger. Und weder dir tollem Freund noch den anderen ist jemals aufgefallen, was mit mir los ist. Niemand von euch hat sich wirklich für mich interessiert. Im Gegensatz zu euch Superfreunden hat Ande mein Problem sofort gecheckt.“


  Holger trat einen Schritt zurück. „Du bist raus“, sagte er und reckte das Kinn auf eine ziemlich arrogante Weise nach vorne. „Du bist so etwas von raus. Und im Steinbruch brauchst du dich ebenfalls nicht mehr blicken lassen. Das gilt auch für deinen Assi.“


  Damit hatte er gerechnet. Sein Stückchen Freiheit, seine einzige Möglichkeit, sich lebendig zu fühlen, war damit verloren. Na ja, vielleicht nicht seine einzige Möglichkeit, denn Andes Küsse und Berührungen lösten ein ähnliches Gefühl aus. Ein bisschen Stichelei konnte er sich allerdings nicht verkneifen.


  „Mir ist neu, dass du das Hausrecht im Steinbruch ausübst.“ Seine Worte trafen mitten in Holgers empfindliches Ego.


  „Glaube nicht, dass mein Onkel einen Säufer auf seine Bikes lässt. Du bist ja noch widerlicher als dein Assi. Wenn wir das eher gewusst hätten …“ Holger wandte sich mit perfektionierter Arroganz ab und marschierte zur Tür, die wenig später mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss fiel. Tilo eilte von Voltaire gefolgt zum Fenster. Draußen wartete der Rest der Clique auf Holger. Rico war wie üblich mit Angie am Knutschen, Dennis und Jannis schienen dagegen ungeduldig zu warten. Im nächsten Moment trat Holger zu ihnen, redete mit Händen und Füßen und völlig aufbracht auf sie ein, woraufhin sie sich abwandten und die Straße hinunterliefen. Lediglich Dennis drehte sich um, entdeckte ihn am Fenster und winkte. Zumindest so lange, bis ihm Holger in den Arm fiel. Zu seiner Überraschung riss sich Dennis los und winkte erneut. Tilo lächelte traurig. Vielleicht hatte er doch einen Freund und ihn nur nie erkannt. Nach einem zittrigen Atemzug – nein, er wollte, wollte, wollte keinen Alkohol – kniete er sich neben Voltaire zu Boden und zog den wedelnden Dackel an seine Brust.


  „Du bist wirklich tapfer, kleiner Kerl. Vielen Dank, dass du mich verteidigt hast.“


  Voltaire japste aufgeregt und versuchte ihn vor lauter Freude zu verschlingen. Eine Hundezunge konnte ja sooo nass sein.


  


  ~*~


  


  „Ich kann es immer noch nicht fassen, was wir da tun“, zischte Ande nervös und schaute sich ständig um. Wenn er auf diese Weise weitermachte, hatten sie bestimmt gleich eine Krankenschwester am Wickel, die sich darüber wunderte, weswegen sich der Rucksack in Tilos Armen auf merkwürdige Art und Weise ausbeulte.


  „Unser Opa wird bestimmt viel schneller gesund, wenn er mit Voltaire schmusen darf. Und dem Kleinen wird es auch gut tun. Ist doch besser als ein Video.“


  „Wuff“, drang es leise aus dem Rucksack.


  „Shhhhht!“, zischten sie zeitgleich und hasteten über das Linoleum des Flures bis hin zu Herrn Büttners Zimmer. Ande klopfte, wartete gar nicht ein „Herein“ ab, sondern stürzte gleich in den Raum.


  Sie hatten Glück, der alte Herr war allein. Jetzt, um eins, war eine günstige Zeit, wie er bei seinem Anruf gestern zufällig erfahren hatte, denn bald würde die Übergabe von Früh- auf Spätschicht beginnen und die Pflegekräfte dementsprechend im Schwesternzimmer beschäftigt sein.


  Herr Büttner sah schlecht aus, bleich, die Wangen wirkten leicht eingefallen. Eine Infusion war mit der rechten Hand verstöpselt, auf dem Nachtschrank neben ihm stand ein komisches elektronisches Gerät mit einer riesigen Spritze, das mit seiner linken Hand verkabelt war. Am Bettrahmen hing eine Flasche, die zur Hälfte mit Blut gefüllt war, das anscheinend von der Operationswunde stammte. Trotzdem lächelte er, sobald er Ande und Tilo erkannte, auch wenn es sehr müde wirkte.


  „Hallo Jungs“, murmelte er leise.


  „Wuff!“ Voltaire war kaum zu halten, sobald er die Stimme seines Herrchens hörte.


  Tilo drückte ihm den Rucksack in die Arme. „Ich halte an der Tür Wache“, sagte er.


  Ande setzte sich auf einen Stuhl, der direkt am Bett stand, und öffnete den Reißverschluss gerade weit genug, um Voltaires Kopf durchzulassen. Der Dackel machte ihm allerdings einen Strich durch die Rechnung, indem er sich ruckartig nach vorne warf und regelrecht auf die Decke hinauskugelte. Verdutzt blieb er einen Moment liegen.


  Auch Herr Büttner war sichtlich verwirrt. Dann erhellte ein Strahlen sein faltiges Gesicht und er streckte die Hand nach dem fiependen Fellbündel aus, das gegen den Stoff ankämpfte, um wieder auf die Pfoten zu kommen.


  „Ach, ihr seid ja verrückt!“, stieß er heiser hervor. Tränen standen in seinen Augen, als er Voltaire liebevoll kraulte, der ihn abwechselnd beschnupperte und ihm winselnd die Finger ableckte.


  „Ja, mein Guter, ich rieche komisch wegen des Desinfektionszeugs, hm? Ist aber nicht wichtig.“


  Gerührt schaute Ande zu, wie sehr der alte Mann sich freute und sofort viel besser aussah. Es war also wirklich eine gute Idee von Tilo gewesen, egal wie durchgeknallt die Aktion an sich war.


  „Ist er brav?“, fragte Herr Büttner, sobald Voltaire sich ein wenig beruhigt hatte und sich mit einem Seufzen aus tiefster Hundeseele gegen sein Herrchen kuschelte.


  „Absolut“, versicherte Ande. „Er hat ein paar von Tilos Schuhen angekaut, ansonsten benimmt er sich perfekt.“ Er verschwieg, wie oft Voltaire an der Wohnungstür hockte und traurig vor sich hinschnuffelte, oder wie schwierig es gelegentlich war, ihn an seinem angestammten Haus vorbei zu lotsen. Es gab keinen Grund, Herrn Büttner Kummer zu bereiten.


  „Wie geht es Ihnen denn?“


  „Bescheiden schön.“ Der alte Mann verzog das Gesicht. „Ich werde ziemlich lange hier bleiben müssen. Die Operation an sich ist gut gelaufen, aber in meinem Alter heilt alles sehr langsam. Na ja, ist nicht wichtig. Es dauert Wochen, bevor ich das Bein belasten darf. Dazu kommt das dumme Knie. Der Orthopäde will am liebsten vorgestern ein künstliches Gelenk einsetzen, der Chirurg sagt, es sollten ein paar Wochen zwischen den OPs liegen, der Internist hingegen hat die Hände überm Kopf zusammengeschlagen. Anscheinend ist meine Pumpe ein bisschen schwach und die Narkose ein Risiko. Wer weiß, ob ich überhaupt noch mal aus diesem Bett herauskomme.“


  „Herr Büttner!“ Entsetzt griff Ande nach seiner Hand und drückte sie fest. So kannte er ihn nicht, niedergeschlagen und ohne Hoffnung, den Tränen nah.


  „Sie dürfen sich nicht hängen lassen! Voltaire braucht Sie.“


  „Ach Junge … Meine Tochter sucht bereits nach einem kuscheligen Pflegeheim für mich, sie meint, ich solle den Tatsachen ins Gesicht sehen und es wäre doch besser für mich, Gesellschaft zu haben, statt einsam in meiner Wohnung zu hocken, vor allem dann, wenn ich sie nicht mehr aus eigener Kraft verlassen kann. Vielleicht hat sie recht. Ist ja auch nicht wichtig.“


  „Herr Büttner, wirklich, Sie sind kein Krüppel und auch nicht uralt. Voltaire kann nicht ohne Sie. Strengen Sie sich an mit dem Gesundwerden, Sie sind eine Kämpfernatur!“


  Einige Minuten lang sagte Herr Büttner nichts, sondern rang um seine Fassung. Voltaire leckte ihm dabei unentwegt über die Hand, mit der er Andes umklammert hielt, bemüht, sein trauriges Herrchen zu trösten. Ande war bis jetzt nie aufgefallen, wie pergamentdünn und faltig die Haut seines Wahlopas war, wie viele Altersflecken er hatte. Beklommen suchte Ande nach Worten und fand keine. Wenn Herr Büttner sich tatsächlich aufgab, konnte er ihm nicht helfen.


  „Verzeih einem alten Mann“, murmelte Herr Büttner endlich und räusperte sich. „Es ist seltsam, den ganzen Tag dazuliegen, Schmerzen zu haben, furchtbare Langeweile und nichts tun zu können. Besuch kommt auch keiner, abgesehen von Susanne.“


  „Sie haben gar nichts hier, hm? Keine Bücher und nichts.“


  „Viel Lesen könnte ich vermutlich nicht. Das Schmerzmittel macht mich schlapp.“


  „Ich bringe Ihnen trotzdem gerne was mit“, bot Ande eifrig an.


  „Ich hätte einen guten MP3-Player, da könnte ich Hörbücher draufladen“, sagte Tilo von der Tür aus. „Das wäre vielleicht weniger anstrengend als selbst lesen.“


  „Mit Stöpseln im Ohr kann ich mich nicht anfreunden“, erwiderte Herr Büttner zögerlich.


  „Müssten Sie nicht, ich habe richtige, normale Kopfhörer, mit denen man auch im Liegen zurechtkommt.“


  „Wenn es dir nichts ausmacht … Aber dann müsstest du auf das Gerät verzichten und das wäre mir …“


  „Ach was, ich hab es ewig nicht benutzt.“ Tilo winkte lässig ab, ohne seinen Beobachtungsposten am Türspalt aufzugeben.


  Sie plauderten noch ein Weilchen, bis Tilo zischte: „Die Schwestern kommen raus!“


  „Na los, Voltaire, ab in den Rucksack mit dir“, kommandierte Ande und stand auf.


  Der Dackel bedachte ihn mit einem Blick, der klar und deutlich besagte, was er von dieser Behandlung hielt, doch als auch sein Herrchen auf den Rucksack wies, ließ er sich mit hängenden Schlappohren und tieftraurigem Seufzen in die Dunkelheit einsperren.


  „Danke, Jungs, ihr habt mir eine riesige Freude gemacht“, sagte Herr Büttner zum Abschied. Er strahlte, hatte deutlich an Kraft gewonnen von diesem kurzen Besuch.


  Tilo übernahm wieder den Rucksack. Sein Argument war, dass es für ihn kein Weltuntergang wäre, sollte er erwischt werden und Hausverbot erhalten, während Ande hier gebraucht wurde.


  Betend und mit angehaltenem Atem liefen sie an den Krankenschwestern vorbei, die anscheinend einen Rundgang durch alle Zimmer vorbereiteten – zwei füllten einen Wäschewagen auf, eine andere hantierte mit Infusionen und Medikamenten auf einem Wägelchen herum.


  Ande war fast bereit erleichtert aufzuatmen, als plötzlich eine Schwester rief:


  „Ach, könnten Sie kurz mal kommen?“ Außer ihnen befanden sich keine Besucher im Gang, es würde auch nicht helfen so zu tun, als hätten sie nichts gehört.


  „Geh schon mal weiter, wir treffen uns unten“, sagte er möglichst ruhig und nickte Tilo zu, dann ging er allein zurück.


  Die Schwester protestierte nicht, also wollte sie vermutlich irgendetwas anderes fragen.


  Schwester Bettina stand auf dem Namensschild. Es war eine hübsche junge Frau, vielleicht Mitte zwanzig, mit honigblondem Haar, das in lustigen Locken um ihr schmales Gesicht tanzte.


  „Wenn Sie das nächste Mal einen Hund reinschmuggeln wollen, versuchen Sie etwas unauffälliger auszusehen, okay? Und zu häufig sollten Sie die Nummer nicht versuchen, unsere Stationsschwester versteht da keinen Spaß.“ Sie zwinkerte ihm zu und kümmerte sich weiter um die Medikamente, als wäre nichts gewesen.


  Ande glotzte sie volle drei Sekunden an, bevor er ein schwaches „Okay“ hervorbrachte, sich umdrehte und fortging.


  


  ~*~


  


  Draußen fand er Tilo auf einer Bank sitzend vor. Voltaire lag neben ihm, den Kopf auf den Pfoten. Beide sahen aus, als hätten sie eine Aufmunterung nötig. Dabei fühlte sich Ande selbst ziemlich beschissen. Herr Büttner hatte trotz der kurzen Aufhellung keinen guten Eindruck auf ihn gemacht. Und die Tatsache, dass seine Tochter nach einem Altenheim suchte, schlug ihm regelrecht auf den Magen. Was sollte denn aus dem Dackel werden, wenn Herr Büttner ins Altenheim musste? Tilo würde nicht ewig zu Hause rumhängen können, irgendwann müsste er sich mal nach einem Job umsehen. Falls er sein Leben wirklich ändern wollte. Unsicher warf er ihm einen Seitenblick zu. Tilos Gesicht war wächsern und schweißig. Die Hände in seinem Schoß zitterten.


  „Was ist los?“, fragte Ande.


  „Ich …“ Tilo verstummte gleich wieder und wandte sich von ihm ab. Sofort fasste Ande nach seiner Schulter und drehte ihn sanft, aber nachdrücklich zu sich herum.


  „Was ist los?“, wiederholte er eindringlich.


  „Ich habe noch nichts getrunken“, wisperte Tilo und senkte den Kopf.


  „Den ganzen Tag noch nicht?“ Unwillkürlich schaute Ande auf die Uhr. Es war kurz nach zwei. „Tilo, das geht nicht. Du hast bereits diese Panikattacken. Willst du zusätzlich Krampfanfälle bekommen, weil du jetzt einen Extrementzug machst?“


  Tilo murmelte etwas, das er nicht verstand.


  „Was?“


  „Ich will nicht saufen, wenn du dabei bist.“ Zaghaft hob Tilo den Blick. „Elflein, ich schäme mich, verstehst du das?“


  „Elflein?“ Ande lachte los und Tilo bekam rote Flecken in seinem bleichen Gesicht.


  „Ist mir so rausgerutscht, weil du eben etwas unwirklich ausschaust … ich meine schmal und … und … Ach! Hör auf zu lachen!“ Er zog eine beleidigte Miene, daher beugte sich Ande vor und küsste ihn.


  „Du magst mich“, sagte er im neckenden Ton.


  „Und wie“, brummte es zurück. Tilo suchte nach seiner Hand und hielt sie fest. Ande erwiderte den Druck und spürte, wie sehr sein Freund tatsächlich zitterte.


  „Also soll ich nach Hause gehen, damit du etwas trinken kannst?“


  „Nein!“


  Bei dem Aufschrei hob sogar Voltaire den Kopf und starrte sie an.


  „Bitte geh nicht“, flehte Tilo. „Ich habe Angst, dass ich dann die Kontrolle verliere. Du gibst mir Halt, Ande, und du lässt mich vergessen, dass mein Kühlschrank voller Flaschen ist. Du und dieser Lumpi da unten.“


  Das Eingeständnis wärmte ihm das Herz und auch Voltaire wirkte gerührt.


  „Ich hatte seit Jahren keinen Sex. Es hat mich überhaupt nicht interessiert. Bis du kamst. Dir gelingt es, mein Leben auf den Kopf zu stellen.“


  „Ach ja?“ Ande freute sich wirklich, dass Tilo offen mit ihm sprach. Das war keine Selbstverständlichkeit.


  „Du hast mir bewusst gemacht, dass ich eine Lüge lebe. Das angebliche Lernen für das Abendgymnasium oder das Verschweigen, dass ich schwul bin. Oder dass ich mir eingeredet habe, Holger und die anderen wären meine Freunde und ich würde sie brauchen. Ist das nicht verrückt, wie sehr man sich in diesen Spinnereien verstricken kann, bis man es zum Schluss selbst glaubt?“


  „Nein, gar nicht. Der Mensch belügt sich nur zu gerne, wenn es bequem für ihn ist. Ich habe es ja bei meiner Mutter gesehen. Alle waren schuld daran, dass sie das Kind überfahren hat. Mein Vater, weil er sie verlassen und sie damit zum Trinken getrieben hat. Ich trug Schuld, weil sie der Meinung war, ich sei nicht stark genug, um mir ihre Probleme anzuhören. Deswegen musste sie sie in sich hineinfressen. Die Kassiererin im Supermarkt machte den Fehler, ihr den Alkohol zu überlassen und bestimmt war auch der Autohersteller Schuld, der den blöden Wagen gebaut und ihr verkauft hat, mit dem sie den Jungen umgenietet hat. Nicht einmal hieß es ich habe eine Dummheit gemacht.“ Ande seufzte. „Alkoholiker können sehr widerlich sein, Tilo. Ich habe alle Stufen durch, musste beobachten, wie sie sich nicht mehr zügeln konnte, wie sie aggressiv wurde, an nichts mehr Spaß hatte und total depressiv herumtaumelte. Ihr Selbstmord war beinahe eine Erleichterung.“


  Nun legte Tilo einen Arm um seine Schultern und zog ihn näher an sich heran.


  „Osteel ist ein Kaff“, fuhr Ande fort. „Jeder wusste, was geschehen war und alle haben darüber geredet. Nur nicht mit mir. Darum bin ich hierher gezogen.“


  „Zu meinem Glück.“ Tilo stahl sich ein weiteres Küsschen. „Du bist mein Glück, Schornsteinfeger.“


  „Das hast du hübsch erkannt, mein Lieber. Und zur Belohnung mache ich dir einen Vorschlag. Wir gehen jetzt nach Hause. Du trinkst ein kleines Gläschen, während ich ein paar Sachen von mir hole und dann können wir den restlichen Nachmittag bei einem Film verbringen. Und wenn du magst, übernachte ich wieder bei dir.“


  Tilo strahlte ihn an. „Das wäre toll.“


  


  ~*~


  


  Gewohnheitsmäßig hatte er sich ausgezogen, nachdem er nach Hause kam und Ande in seiner eigenen Wohnung verschwand. Voltaire spazierte sogleich in seinen Korb und träumte dort sicherlich von seinem Herrchen. Und er ging gleich als Nächstes in die Küche und goss sich ein Glas Wodka ein. Nachdenklich starrte er das Glas an. Bevor er Ande kennengelernt hatte, hatte er nie eines benutzt, sondern immer direkt aus der Flasche getrunken. Tilo nahm es als gutes Zeichen und leerte das Glas bis zur Hälfte.


  Boah, tut das gut! Beim nächsten Atemzug hasste er sich schon für diesen Gedanken.


  „Ich will dich nicht“, sagte er laut und fest zu der Flasche, die auf seinem Küchentisch stand. Das halbleere Glas stellte er neben die Flasche und trat einen Schritt zurück. Er war stolz auf sich. Seit gestern nichts getrunken und nun konnte er sich zügeln. War das nicht bereits eine kleine Leistung? Morgen wollte er einkaufen. Das hatte er sich fest vorgenommen. Auf Wiedersehen Spinatpizza! Er wollte frischen Salat und mageres Fleisch. Vielleicht sollte er sich Huhn oder Fisch dazu besorgen. Ande hatte ihn wegen seiner Figur gelobt, das war ein klasse Gefühl gewesen. Daher wollte er auf seinen Körper achten und ihn deutlich mehr pflegen als bisher.


  Es klingelte. Tilo fuhr auf nackten Sohlen herum und rannte regelrecht, um zu öffnen. Dunkelblaue Augen blitzten belustigt, als er die Tür aufriss.


  „Hallo Nackedei!“


  Ande hatte eine Sporttasche dabei, die er gleich ins Schlafzimmer brachte, wo er sich ebenfalls bis auf den Slip auszog.


  „Mach den Mund zu, Tilo. Gleiches Recht für alle.“


  Na, als ob er etwas dagegen hätte …


  Voltaire war aufgewacht und kam schwanzwedelnd angedackelt, um Ande zu begrüßen. Der hockte sich hin und knuddelte den leise wuffenden Kerl, während Tilo den Anblick seines Freundes regelrecht in sich einsog. Schlank, schmal und mit geschmeidigen Bewegungen, antörnend, viel zu antörnend…


  Eiswürfel! Eiswürfel! Eiswürfel! Verdammt, einen ganzen Gletscher! Es half nicht. Sein Glied wurde hart und drückte gegen den Bund seines Slips.


  „Welchen Film schauen wir uns an?“, fragte Ande und richtete sich auf. Tilo flitzte schnell ins Wohnzimmer, nicht dass das Elflein gleich seine Latte unter die Nase gerieben bekam.


  „Clockwise“, rief er und kramte hastig im Regal herum.


  „Gibt es Probleme?“


  Er schaute über die Schulter. Ande lehnte inzwischen in der Tür und leckte sich über die Lippen. Danke, das half nicht gerade gegen eine Erektion von monströsen Ausmaßen. Der Rekorder sprang an.


  „Was zu trinken? Irgendwo habe ich noch eine Cola.“


  „Nö, ein Tilo auf der Couch ist völlig ausreichend.“ Ande schlenderte zum Sofa hinüber und klopfte neben sich auf das Polster. „Nun dreh dich um und komm endlich her. Deinen Ständer habe ich längst bemerkt.“


  Oha!


  Ande spreizte lasziv die Beine. Auch er hatte eine beachtliche Beule unter viel zu wenig Stoff.


  Oh la la!


  Wie magisch angezogen stolperte Tilo zum Sofa hinüber.


  „Wuff?“


  Ohne hinzusehen warf Ande für Voltaire eine Decke auf den Boden, auf die der Hund sich ohne einen weiteren Kommentar legte.


  „Ich will dich küssen.“


  „Tu’s doch.“


  „Und anfassen.“


  „Nur wenn du mich überall berührst.“


  Konnte ein Schwanz noch härter werden, bloß weil jemand solche Worte sprach? Tilo raffte seinen ganzen Mut zusammen.


  „Ich möchte mit dir schlafen“, sagte er leiser.


  Ande lächelte ihn an. „Das gehört ja wohl dazu.“


  „Recht so!“, sagte in diesem Moment John Cleese auf dem Bildschirm.


  


  ~*~


  


  Sie hatten sich zwei Mal vernascht – das erste Mal ähnlich wild und hastig wie in der Nacht zuvor, das zweite Mal ruhig, zärtlich und mit grob geschätzt einer Stunde Vorlauf.


  Vielleicht auch länger, denn der Film war längst vorbei. Ande lag an Tilos starken Körper geschmiegt und fühlte sich beschützt. Glücklich. Müde. Und ein wenig wund an den richtigen Stellen. Seine Sahneschnitte schlief selig und er hatte wirklich keine Lust, sich den sorgenvollen Gedanken hinzugeben, die am Rande seines Bewusstseins auf ihn lauerten. Opa Büttner – Voltaire – Tilos Sucht – die Verzweiflung vorhin, als er den körperlichen Entzug zu spüren begann – Holger und seine Bande … Tilo hatte ihm von dem Auftritt dieses Vollpfostens erzählt und gleichgültig, wie stolz er auf ihn war, Ande hatte das dumme Gefühl, dass da noch etwas nachkommen würde. Es war jedenfalls nicht richtig, dass Tilo für ihn auf das einzige Vergnügen in seinem Leben verzichten musste.


  Es wird irgendwo noch mehr Motocrosspisten geben. Eine eigene Maschine kann er sich jederzeit leisten.


  Mit diesem Gedanken döste er dahin, bis sich sein lebendes Kopfkissen zu rühren begann.


  „Wie spät ist es?“, fragte er gähnend.


  „Fast sechs.“ Tilo gähnte genauso breit. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich brauch jetzt `ne Dusche.“


  „Okay.“


  Ande grinste über die erstaunte Freude in Tilos Gesicht, als er ihm unaufgefordert ins Bad folgte. Sex hatte der Mann schon früher gehabt, keine Frage, doch eine Beziehung mit absoluter Sicherheit noch nicht. Selbst die kleinsten Dinge, die selbstverständlich sein sollten, brachten Tilo aus der Fassung. Traurig … Er hatte so viel zu geben, war rücksichtsvoll, zärtlich, sorgte sich um andere. Tja. Diesen Traumkerl hatte sich Ande gekrallt, Pech für all die Schwachköpfe, die dessen Wert nicht erkennen konnten. Oder wollten.


  Das Duschen zog sich ein wenig hin, da sie die Finger nicht voneinander lassen konnten. Wozu auch? Es machte Spaß, Tilo von Kopf bis Fuß einzuseifen, sich den empfindlichen Stellen besonders gründlich zu widmen, sich zu küssen, zu kitzeln und zu necken.


  „Du stoppelst ein wenig, mein Hübscher“, raunte es durch das Geplätscher des Wassers. „Hier …“ Tilo, der hinter ihm stand, strich ihm über Wangen und Hals, „… und hier.“ Er hielt ihm die Arme fest, sodass er auf betörende Weise hilflos in seinem Griff gefangen war, und fuhr ihm zwischen die Beine.


  „Du könntest etwas daran ändern“, flüsterte Ande mit seinem besten verführerischen Augenaufschlag, den Kopf verdreht, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Er spürte im Rücken, wie sein Süßer allein bei diesem Blick schon wieder hart wurde. Ausgehungert, der Ärmste, eindeutig!


  Tilo öffnete die Duschtür, lehnte sich hinaus, angelte nach seinem Rasierapparat – ein schweineteures Modell, das nass und trocken rasierte und vollkommen wasserdicht war. Schweigend stellte Ande die Dusche ab, lehnte sich gegen die Wand und spreizte die Beine breit. Er fühlte sich verrucht und es gefiel ihm. Oh ja, es gefiel ihm wirklich gut, wie Tilo vor ihm niederkniete, ein wenig an seinem halbsteifen besten Stück saugte und dann den Rasierer ansetzte, um ihn hochkonzentriert von allen Stoppeln zu befreien – nicht ohne ihm zwischendurch immer wieder einzuheizen. Dabei war das kaum nötig, es törnte Ande bereits mächtig an, das sachte Vibrieren auf den Hoden zu spüren. Er selbst war eindeutig auch ausgehungert, obwohl es bei ihm erst knapp ein Jahr her war, dass er mit Sören Schluss gemacht hatte. Die zweitbeste Entscheidung seines Lebens, direkt nach dem Entschluss, seinem Heimatkaff den Rücken zu kehren.


  Tilo streichelte ihm über die Schenkel, spielte mit ihm, massierte seine Erektion, zwickte ihm in die Pobacken. Als er ihn umdrehte, um besser an die letzten Stoppeln heranzukommen, war Ande bereits derart heiß, dass er kaum noch wusste, wo oben oder unten war.


  Etwas stippte gegen seinen Eingang – eine freche Zunge, ganz offensichtlich. Ande stöhnte, den Kopf auf die Arme gelegt, mit denen er sich an den weißen Fliesen abstützte.


  „Du bist ein wenig wund“, sagte Tilo leise, stand auf und drehte ihn wieder zu sich zurück. Er wirkte zerknirscht.


  „Das macht nichts“, beeilte sich Ande zu versichern. „Nichts, was ein bisschen Wundcreme nicht wegzaubern könnte.“


  „Okay …“ Tilo strich ihm über das Gesicht, betrachtete ihn intensiv, als wollte er sich jedes winzige Detail für die Ewigkeit einprägen. Nach einem zarten Kuss auf die Lippen drehte er Andes Kopf zur Seite und setzte den Rasierer am Hals an.


  „Wenn schon, denn schon“, brummte er.


  Ande schob die Hüften vor, bis sich ihre hart pochenden Erektionen berührten, und lächelte über den Ausdruck geradezu verzweifelter Lust, der über Tilos Gesicht huschte. Es machte ihm Spaß, ihn um den Verstand zu bringen, immer wieder rieb er ihre Körper aneinander. Die letzten Minuten der Mission „Glatte Haut“ wurde zur Beherrschungsprobe für sie beide, doch Tilo zog es eisern durch, rasierte ihn sorgfältig genug, als müsste Ande zum Staatsbesuch der Queen antreten. Erst als er aufhörte und den Rasierer überhastet in den Korb an der Wand fallen ließ, wo Shampoo und Duschgel aufbewahrt wurden, packte Ande zu, umfasste ihre Härten und begann einen quälend langsamen Rhythmus.


  „Du bist ein Sadist, gib es zu“, stieß Tilo mit geschlossenen Augen hervor.


  Ande zog ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss heran, genoss das tiefe Stöhnen, das er damit provozierte, die ruhelosen Bewegungen, das leichte Zittern der starken Muskeln. Als Tilo versuchte, sich kräftig voranzustoßen, erhöhte Ande den Druck und verharrte, bis sein Schnittchen wieder brav war. Was für ein irres Gefühl, diesen Mann zu beherrschen, ihn in jedem denkbaren Wortsinn in der Hand zu haben!


  „Eher ein Masochist, denke ich“, erwiderte er abgehackt mit Verspätung. „Ich foltere auch mich selbst.“


  „Also ein masochistisch veranlagter Sadist, hm?“ Tilo warf keuchend den Kopf nach hinten, unternahm aber nichts mehr, um das Tempo voranzutreiben.


  Erst als er wimmernd zu flehen begann: „Bitte, ich … kann nicht …“, erbarmte sich Ande und trieb sie beide mit wenigen, energischen Zügen über die Klippe.


  


  ~*~


  


  Als sie erneut gewaschen und angezogen das Badezimmer verließen, stolperten sie fast über Voltaire, der es schaffte, zugleich traurig und vorwurfsvoll auszuschauen.


  „Huups, da muss einer Gassi, würde ich sagen!“, rief Ande lachend. „Kommst du mit? Wir bräuchten etwas zu essen, denke ich.“


  „Sollen wir uns was kochen?“, schlug Tilo zu seiner Überraschung vor.


  „Klar, dafür müssten wir einkaufen, oder?“


  „Yupp. Pass auf, kannst du Voltaire noch ein paar Minuten hinhalten? Ich wollte noch schnell etwas erledigen.“


  Leicht verwundert begann Ande, den Hund durchzuknuddeln, der allerdings nicht recht in Stimmung war und ihn leise knurrend abwehrte. Auf eine Runde Tauziehen mit einem seiner fast bis zur Unkenntlichkeit zerbissenen Spielzeuge ließ er sich hingegen gnädig ein. Währenddessen hantierte Tilo am Wohnzimmertisch am Laptop herum.


  „Welche Bücher mag der alte Herr?“, fragte er.


  „Oh, vieles. Klassiker, historische Schinken über Römer und so, Krimis, Thriller … Am liebsten etwas mit ein bisschen Anspruch.“


  „Okay … Ich hab hier eine Serie mit Krimis, die im alten Rom spielen, klingt das gut?“


  „Perfekt.“ Ande lächelte über den Eifer, den Tilo an den Tag legte. Wenige Minuten später sprang er auf und reichte ihm einen MP3-Player und ein Kopfhörerset an, das er sich in seinen Rucksack stopfte.


  „Wie wäre es damit: Wir gehen gemeinsam Richtung Krankenhaus. Du springst rein, gibst unserem Opa die Hörbücher und wir treffen uns anschließend beim Einkaufscenter, wo ich uns was zu Happern besorge. Den Schnuffi nehme ich mit. Was denkst du?“


  „Dass du spitze bist.“ Ande gab ihm einen Kuss, hüpfte in seine Sneakers und schnappte sich die Hundeleine, was Voltaire mit einem freudigen Kläffen quittierte. „Du solltest vielleicht einen Schluck vorher nehmen, bevor dir im Supermarkt schlecht wird.“


  Tilo biss die Zähne aufeinander, protestierte allerdings nicht, sondern ging in die Küche und leerte das halbe Glas, das er noch herumstehen hatte.


  „Ich bin kein toller Koch, aber, hm, magst du Salat und Putenfleisch und so?“


  „Klar“, rief Ande, der Voltaire kaum noch bändigen konnte. „Ich kann auch nicht wirklich kochen, Salatsaucen krieg ich dafür gut hin. Bring Schmand mit.“


  Wenige Minuten später schlenderten sie die Straße entlang. Es war still, die meisten Leute saßen sicherlich schon beim Abendessen. Trotzdem verzichteten sie darauf, Arm in Arm zu laufen oder auch nur Händchen zu halten. Traurig mochte es sein, dass zu viele Leute darauf bestanden, ein Problem mit Homosexualität zu haben. Als ob es irgendjemanden etwas anging, mit wem man ins Bett steigen und an welchen Körper man sich abends vor dem Fernseher kuscheln und wem man von seinen täglichen Sorgen erzählen wollte! Ändern konnten sie es nicht.


  


  ~*~


  


  Gemeinsam zu kochen war witziger, als Tilo es jemals erwartet hätte. Vor allem, wenn beide Köche dafür fast nackt in der Küche standen und sich gegenseitig damit aufzogen, wer die albernste Schürze trug – Ande mit dem rosafarbenen Ding, auf dem „Mamis Liebling“ stand oder er selbst mit dem schwarzen, spitzenbesetzten Teil, das mit „Heißer als die Hölle“ beschriftet war. Die beiden hatte Ines ihm zum Einzug geschenkt und sich über sein dummes Gesicht halbtot gelacht. Nie hätte er gedacht, dass er sie jemals zum Einsatz bringen würde. Es war bereits dunkel, als sie endlich damit fertig waren, Salat zu schnippeln, Putenbrust zu braten und Baguette aufzubacken. Auch Voltaire bekam den Napf gefüllt, damit er nicht darben musste, während sie sich ein Picknick im Wohnzimmer herrichteten, gegenseitig fütterten und lachten.


  Tilo hatte einen guten Rotwein gekauft, einen von der Sorte, den man nicht einfach runterkippte, sondern schlückchenweise genoss. Ande hatte gezögert, er schien normalerweise gar keinen Alkohol zu trinken. Doch er ließ sich nach längerem stummen Hadern auf ein Viertelgläschen ein und verlor kein Wort darüber, dass er selbst zwei trank. Wein fühlte sich besser an als billiger Scotch. Edler. Nicht ganz so falsch. Tilo schwebte wie auf Wolken. Es war unglaublich, was hier gerade mit ihm geschah. Konnte man vor lauter Glück platzen?


  Sie waren beide noch nicht müde, und da Ande morgen freihatte, konnten sie die Nacht genießen.


  „Ich kenne einen Weg, wie man zur alten Festung kommt“, murmelte Ande, der sich an ihn gekuschelt hatte. „Er ist auch im Dunkeln kein Problem, sofern der Mond scheint, und das macht der heute wirklich hübsch.“ Er wies auf das Fenster, durch das man den Mond erkennen konnte. Nicht völlig gerundet, Vollmond sollte erst übermorgen sein, trotzdem wirkte es extrem romantisch.


  Tilo verkniff sich ein albernes Kichern. Ausgerechnet er und Romantik!


  „Da werden wir aber ein ganzes Stück laufen müssen. Was machen wir mit Voltaire?“


  „Hast du ein Fahrrad?“


  Tilo nickte.


  „Mein Chef hat mir ein altes geschenkt. Ich habe neulich abends neue Reifen aufgezogen und es ein bisschen hergerichtet. Wir nehmen also ganz einfach die Räder.“


  „Ich weiß nicht, Ande. Voltaire kann unmöglich den ganzen Weg neben uns her hecheln und hier lassen möchte ich ihn nicht.“


  Ande grinste breit. „Mein Hollandrad hat vorne eine breite Holzkiste. Da kann der Kleine rein. Was ist? Hast du Lust?“


  „Wir müssten uns anziehen.“ Tilo tat, als würde er krampfhaft überlegen.


  „Wir könnten uns bei der Festung gleich wieder ausziehen und auf eine Decke legen …“


  Tilo sprang auf und zerrte Ande auf die Füße. „Anziehen! Los! Zackzack!“


  


  ~*~


  


  Die Festung lag im Wald auf einem Hügel. Zumindest das, was von der Festung übrig geblieben war: eine bröckelnde Mauer, die Ruinen eines Wohnhauses und ein sehr alter und sehr tiefer Brunnen. Einen Teil der Strecke mussten sie die Fahrräder schieben und sie dann zurücklassen. Mit Voltaire an der Leine, der an jedem Baum und jeden Strauch schnuppern wollte, stapften sie das letzte Stück Weg voran. Hier waren keine Leute unterwegs, hier konnte Tilo seinem Ande ungeniert den Arm um die Schultern legen und ihn an sich ziehen. Wie ein altes Pärchen schlenderten sie gemütlich in die Festung.


  „Wo wollen wir denn die Decke ausbreiten?“, erkundigte sich Ande. Gemeinsam drehten sie sich im Kreis, während Voltaire verwirrt zu ihnen aufschaute.


  „Wuff?“


  „Wie wäre es dort am Brunnen? Da haben wir den schönsten Blick auf die Sterne, denke ich.“


  Gemeinsam befreiten sie eine kleine Stelle von Tannenzapfen und Steinen, breiteten die mitgebrachte Decke aus, stellten Teelichter auf, holten den restlichen Rotwein für Tilo hervor und streckten sich endlich nebeneinander aus. Tilo lehnte sich an den Brunnenrand und Ande bettete den Kopf auf seiner Brust.


  „Es war heute ein toller Tag mit dir“, murmelte Tilo und kraulte das weißblonde Haar, das im schwachen Kerzenschein silbern schimmerte. Ande ähnelte mehr denn je einem geheimnisvollen Elf. Vorsichtig prüfte Tilo, ob da nicht doch spitze Ohren aus dem Schopf ragten. Es war unbegreiflich, dass ihm soviel Glück widerfuhr. Ganz bestimmt war Ande das Geschenk einer guten Fee.


  „Der Tag ist noch nicht zu Ende.“ Ande richtete sich auf, schlüpfte schnell aus den Schuhen, Shirt und Jeans, warf die Arme in den Himmel und tanzte einmal um den Brunnen herum.


  „Komm! Du auch.“


  „Wuff!“ Heftiges Schwanzwedeln.


  „Ich meinte Tilo, du knuffige Fußhupe.“ Ande leinte Voltaire ab und Tilo nutzte die Zeit, um seine eigenen Klamotten auszuziehen und in den Rucksack zu stopfen. Nicht, dass er nachher diese riesigen roten Ameisen in seinen Sachen fand. Ein wenig zögernd gesellte er sich zu dem lachenden Ande, der mit Voltaire splitterfasernackt herumalberte, Pirouetten drehte und über Gesteinsbrocken hüpfte.


  „Ich komme mir wie Rumpelstilzchen vor“, brummte er verlegen und begann unsicher zwischen den Teelichtern zu hopsen. Hoffentlich trat er sich nichts in die Fußsohle. Voltaire jagte kläffend im Kreis und überschlug sich vor lauter Eifer.


  „Heute back ich, morgen brau ich und übermorgen mache ich der Königin ein Kind“, sang Ande übermütig.


  „Hey, du bist schwul!“ Tilo grinste, fing Ande ein und wirbelte mit seinem Freund zusammen weiter. Das machte ja richtig Spaß. Nackt im Wald unter den Sternen zu tanzen war ähnlich wie Motocross fahren. Es war auch ein Stück Freiheit. Tilo legte den Kopf in den Nacken und lachte, lachte, lachte … Er fühlte sich regelrecht bekifft, großartig und das bloß mit der geringen Menge Alkohol, die er heute getrunken hatte. Vergessen waren die Ameisen, spitze Zweige und die brennenden Teelichter. Es gab nur Ande, die funkelnden Sterne, glühende Küsse, aneinander reibende Schwänze und einen wild bellenden Dackel.


  Voltaire!


  Auf seinen kurzen Beinchen jagte er etwas hinterher, das verdächtige Ähnlichkeit mit einem Kaninchen hatte.


  „Voltaire!“, brüllte er, doch auf diesem Ohr war der Hund eindeutig taub. Schon verschwand er im Dunkeln und sein Bellen wurde nach und nach leiser, bis es ganz verstummte. Ande und Tilo sahen sich kichernd an. Beiden war von den vielen Drehungen rings um den Brunnen schwindelig und sie mussten sich gegenseitig festhalten.


  „Jetzt hat er sich bestimmt auf ein Karnickelloch gestürzt, in das seine Beute verschwunden ist“, sagte Ande. „Tut mir leid, ich habe ihn losgemacht. An Kaninchen habe ich nicht gedacht.“


  „Wenn du dich auf die Decke drapierst, hole ich Voltaire zurück“, schlug Tilo vor.


  „Und was passiert dann?“ Erwartungsvoll leckte sich Ande über die Lippen.


  „Lass dich überraschen.“ Tilo zwinkerte und gab seinem Freund einen frechen Klaps auf den Hintern, bevor er rasch seine Schuhe überstreifte und Voltaire suchen ging.


  


  Ande wartete bereits ein paar Minuten. Weder von Tilo noch von Voltaire war etwas zu hören. Hoffentlich war der Dackel nicht allzu weit gelaufen oder steckte in einem Kaninchenbau fest. Man konnte solche Horror-Artikel ständig in irgendwelchen Zeitschriften lesen. Er hätte Tilo beim Suchen helfen sollen, anstatt hier in die Sterne zu gucken und darauf zu hoffen, dass die Mücken ihn nicht als Gute-Nacht-Buffet nutzten. Plötzlich hörte er Stimmen und setzte sich auf.


  „Tilo?“


  Nein, das konnte nicht sein. Tilo hatte keine Mädchenstimme und wer auch immer da kam, er war nicht allein. Ande schoss in die Höhe und rannte zu seiner Kleidung. Offenbar waren sie nicht die Einzigen, die ein romantisches Plätzchen suchten. Wie peinlich, sich den anderen späten Wanderern völlig entblößt zu präsentieren … Zu spät!


  „Nein, sieh da! Der Assi!“


  Angesichts der Mädchen hielt sich Ande sein Shirt vor sein bestes Stück, doch Holger riss es ihm ungehobelt aus den Händen. Der Kerl roch stark nach Bier, wie Ande feststellte.


  „Na? Was wird das hier? Freies Onanieren unterm Sternenzelt?“


  Die Mädchen kicherten albern und glotzten ihn wie ein Wundertier an.


  „Noch nie einen nackten Mann gesehen?“, fauchte Ande, dem die Situation mehr als unangenehm war. „Kann Holger euch nichts bieten?“


  Er taumelte zurück, denn er hatte einen heftigen Stoß erhalten. Beinahe wäre er gefallen.


  „Schwuchtel!“, raunzte Holger ihn an und in diesem Augenblick bekam es Ande mit der Angst zu tun. Der Kerl vor ihm strotzte geradezu vor Aggressivität. „Ist dein Tilo-Mäuschen auch da?“


  Unsicher schwieg er. Die Clique war auf Krawall aus, nur einer der Jungs hielt sich kopfschüttelnd im Hintergrund. Erneut wurde er gestoßen.


  „Ich habe dich etwas gefragt“, zischte Holger.


  „Was geht dich das an?“


  Pfeifend klappte Ande zusammen. Holgers Faust hatte sich in seinen Magen gegraben. Im nächsten Moment nahm ihn der Angetrunkene in den Schwitzkasten.


  „Dein Schwanzlutscher ist schuld, dass ich tierischen Ärger mit meinem Onkel habe.“


  „Was kann ich dafür?“ Ande keuchte und wand sich in dem Griff, wurde aber von einem der anderen an den Armen gepackt und festgehalten. Ein fieser Tritt traf ihn in den Hintern, gleich darauf ein weiterer.


  „Ob dein Heckpopper ein Tränchen vergießt, wenn ich dir eine Lektion erteile?“


  „Loslassen!“, schrie Ande und rammte seinen Ellenbogen nach hinten. Er traf, wie ihm ein Grunzen verriet, und er konnte einen Arm befreien, den er in Richtung Holger schnellen ließ. Gleichzeitig sackte er auf die Knie und kam damit frei. Flink rollte er sich zur Seite, gelangte wieder auf die Füße und wich langsam zurück. Er war von der Clique umzingelt, wie er feststellte. Hinter ihm befand sich der Brunnen und in einem Halbkreis hatten sich Holger und zwei seiner Freunde vor ihm aufgebaut.


  „Was soll denn das? Lasst ihn doch in Ruhe“, rief der, der bei den Mädchen stand.


  „Halt die Klappe, Dennis“, knurrte Holger unwirsch und rückte näher, um zu einem bösen Schwinger auszuholen. Ande sprang vor und rammte ihm die Fäuste in den Schritt, woraufhin Holger heulend seine Kronjuwelen umklammerte. Beinahe wäre Ande die Flucht gelungen, dann allerdings stolperte er über ein Bein, das ihm gestellt wurde und stürzte. Im Nu waren die anderen beiden Jungs heran und schon prasselten Schläge auf ihn ein. Jemand packte in seine Haare und riss ihn wieder in die Höhe. Grob wurde er gegen den Brunnen geschleudert. Eine Flasche klirrte, als sie zerschlagen wurde – Tilos Rotwein, wie ihm dumpf bewusst wurde – und in der nächsten Sekunde hatte er einen gezackten Flaschenhals vor seiner Nase. Das war kein Spaß mehr. Jetzt wurde aus einer Schlägerei tödlicher Ernst.


  „Nimm das Ding runter“, sagte er keuchend und hob in einer bemüht ruhigen Geste die Hände.


  „Du schlägst mir nicht mehr in die Klöten“, grollte Holger. „Du nicht!“


  „Holger …“


  „Ey, das geht zu weit.“


  „Bist du bescheuert? Du kannst ihn nicht einfach aufschlitzen!“


  „Hör auf!“


  Holger ignorierte seine Freunde. Das gesplitterte Glas zuckte auf ihn zu. Gerade noch konnte Ande ausweichen.


  „Mach keinen Scheiß!“, sagte er beschwörend. Er hatte Angst. Holger machte ihm Angst. Die nächste Attacke zog blutige Spuren über seine Brust und eine Spitze drang schmerzhaft in seine Schulter. Ande schrie überrascht auf und stimmte damit in den erschrockenen Chor der Mädchen mit ein.


  „Holger, bist du des Wahnsinns!“ Der Typ, der bislang bei den Mädchen gestanden hatte, kam angelaufen, leider zu spät. Um einem weiteren Angriff zu entgehen, warf sich Ande nach hinten, prallte erneut gegen den Brunnen und dieses Mal gab der bröckelige Rand nach. Er ruderte wild mit den Armen, konnte das Gleichgewicht allerdings nicht mehr halten und stürzte rücklings in die finstere Tiefe.


  


  ~*~


  


  „Hilfe! Hilfe!“


  Tilo blieb stehen, lauschte und presste dabei einen äußerst sandigen Voltaire an sich. Er hatte streng, sehr sehr streng sein müssen, um den kleinen Jäger aus dem Kaninchenloch zu kommandieren. Japsend und kurz vor einem Kollaps war der alte Dackel aus dem Loch und reumütig direkt in seine Arme gekrochen. Nun, er würde genügend Zeit zum Ausruhen haben, während er sich mit Ande beschäftigte. Ande … der zwischen Kerzen im Sternenlicht auf ihn wartete.


  „Hilfe!“


  Diese Hilferufe störten ganz erheblich sein Traumbild. Tilo begann zu laufen. Die Schreie kamen von der Festung her und soweit er es erkennen konnte, war es nicht sein Elflein, das da brüllte.


  „Hilfe!“


  Er stürmte in die Ruine und bremste abrupt. „Dennis?“


  „Tilo! Schnell. Nun komm endlich!“


  Was tat Dennis hier und wieso starrte er angestrengt in den Brunnen?


  „Wo ist Ande?“ Eine dumpfe Ahnung breitete sich in ihm aus. Schnell setzte er Voltaire ab und rannte an Dennis’ Seite. Dass er splitterfasernackt war, verlor angesichts Dennis’ Schreckensmiene völlig an Bedeutung.


  „Holger ist total ausgerastet. Ich dachte, er bringt ihn mit der Scherbe um. Und dann …“


  Er hatte keinen Schimmer, wovon Dennis da brabbelte, doch er erkannte in der finsteren Tiefe einen hellen Fleck.


  „Ande!“, brüllte er in den Brunnen.


  „Der Rand hat nachgegeben, als er dagegen fiel.“ Dennis tipperte wild auf seinem Handy herum. „Scheiße! Ich habe keinen Empfang.“


  Tilo entriss ihm das Handy. „Taschenlampe?“, fragte er hektisch und suchte nach der entsprechenden App in dem Menü. Endlich hatte er sie gefunden. Ein helles Licht leuchtete auf und er richtete den Strahl in den Brunnen. Ein paar Meter tiefer war offenbar ein Gitter eingezogen worden. Laub, Tannennadeln und Dreck im Allgemeinen hatten darauf eine Schicht gebildet und Andes Sturz aufgefangen. Sein Freund lag still und regungslos dort unten. War das Blut? Tilo drohten die Beine wegzusacken. Neben seinen Füßen winselte es erbärmlich.


  Was machen wir denn jetzt?, jammerte Dennis neben ihm. Tilo drückte ihm das Handy in die Hand. Ein Stück weit dort vorne runter stehen unsere Räder. Fahr und hol Hilfe. Sieh zu, dass du irgendwo einen Empfang bekommst und den Notruf wählen kannst. Ich bleibe hier.


  Sobald Dennis weg war, sackte Tilo keuchend auf die Knie. Sein Kreislauf revoltierte gegen den Wahnsinnsschreck. Irgendwo unterhalb der Woge von Übelkeit, Schwindel und grässlichen Kopfdruck wurde ihm bewusst, dass es keine Panikattacke war. Merkwürdig, aber vollkommen gleichgültig. Sobald das Geflimmere und die rötlichen Kreise vor den Augen endlich nachließen, kroch er zum Brunnenrand.


  Ande! Ande, hörst du mich?, schrie er flehend. Nichts, kein Laut, kein Seufzen, Stöhnen, irgendein Zeichen, dass sein Elflein noch lebte. Zitternd krallte er sich an den Randsteinen fest. Er musste etwas tun. Irgendwas. Egal was. Und konnte der dämliche Köter nicht endlich aufhören zu kläffen? Einen Moment später hielt er Voltaire im Arm und drückte sein Gesicht in das sandige, raue Fell.


  Oh Gott, lass ihn am Leben sein!, stieß er wimmernd hervor. Voltaire leckte ihm über den Arm und winselte jämmerlich.


  Ich werd wahnsinnig! Tilo sprang auf, hielt den Hund dabei weiter an seine Brust gepresst und rannte sinn- und ziellos umher. Er konnte nichts tun. Nichts. Musste warten. Dennis. Wieso Dennis? Der würde doch niemals jemanden angreifen, Dennis war schon zu friedliebend, um eine Stubenfliege zu erschlagen.


  Scherben. Hatte er nicht was von Scherben gefaselt? Und von Holger?


  Abrupt blieb Tilo stehen. Holger und die anderen waren hier gewesen. Es gab keine andere Erklärung. Holger hatte Ande attackiert. Er war schuld, dass sein Freund dort im Brunnen lag, vielleicht gerade verblutete oder sich längst das Genick gebrochen hatte.


  Das wirst du büßen!, zischte er, völlig überwältigt von nie gekanntem Zorn. Sollte Ande etwas Ernstes passiert sein, würde Holger seines Lebens nicht mehr froh werden, dafür würde er persönlich sorgen!


  Der Zorn verschwand so abrupt, wie er über ihn gekommen war, und hinterließ brennende Verzweiflung. Hilflos kehrte er zum Brunnen zurück, schrie Andes Namen, lauschte vergeblich auf Antwort. Er erinnerte sich an das, was sein Elflein über Momente wie diese gesagt hatte. Dass man etwas Sinnloses tun sollte, wenn es nicht Sinnvolles gab, um den Kopf zu beruhigen. Leider fiel ihm nichts ein, wobei er nicht zumindest aufstehen müsste, und das wollte er nicht. Obwohl er in der Dunkelheit fast nichts erkennen konnte, wagte er sich keinen Millimeter vom Brunnenrand weg. Wenn Ande bloß einen einzigen Laut von sich geben würde … Er musste einfach leben! Vor ein paar Minuten waren sie gemeinsam über die blanke Erde getanzt, er konnte jetzt nicht mir nichts, dir nichts tot sein!


  Das geht und du weißt es!, mischte sich die ewige Stimme der Vernunft ein. Und wenn er nicht tot ist, heißt das nicht, dass er jemals wieder tanzen kann. Oder auf Dächern sitzen und seine Freiheit genießen. Schau es dir an, das sind mindestens zwei, eher drei Meter. Genug, um einem Elflein das Rückgrat zu brechen. Querschnittsgelähmt, für den Rest seines Lebens auf Hilfe angewiesen.


  Ich würde bei ihm bleiben!, dachte Tilo trotzig.


  Du kannst nicht mal für dich selbst sorgen, wie würdest du einem Schwerstbehinderten beistehen?


  Oh Gott, sich mit seiner eigenen Stimme der Vernunft zu streiten, war das Wahnsinn im Endstadium?


  Hey Mann!


  Tilo wäre vor Schreck beinahe selbst abgestürzt, als Dennis plötzlich neben ihm auftauchte und eine Hand auf seine Schulter legte.


  Du zitterst wie verrückt, Mann.


  Überrascht stellte er fest, dass das stimmte. Außerdem weinte er, ohne es zuvor bemerkt zu haben. Voltaire zitterte auch in seinem Arm und verhielt sich sonst ganz still.


  Die schicken einen Helikopter und ein Bergungsteam. Ich hatte auf halben Weg nach unten Handyempfang, darum ging es einigermaßen schnell. Hey, ahm, du solltest dir was anziehen, Mann, du bibberst wirklich wie Espenlaub.


  Richtig, er war immer noch nackt. Dennis sorgte mit seinem Handy für Licht, als Tilo sich mühsam erhob. Hatten sie nicht Kerzen gehabt? Keine einzige leuchtete mehr.


  Warte, scheiße, du blutest ja!


  Teilnahmslos blickte Tilo nach unten auf seine Beine, an denen das Blut herablief.


  Du hast in einer der Scherben gekniet, hast du das nicht gespürt? Dennis hielt ein grünes Stück Glas hoch und sammelte dann rasch weitere Scherben ein. Tilo marschierte derweil zu seinem Rucksack, um seine Sachen zu holen und sich anzuziehen. Er fühlte nichts von den Schnittwunden, was kein gutes Zeichen, ihm im Moment allerdings vollkommen egal war. Um sich anziehen zu können, musste er Voltaire absetzen, worauf der Dackel mit Winseln und unterwürfigem Zusammenducken und eingekniffenem Schwanz reagierte. Der Ärmste, er war auch völlig fertig.


  Ist nicht deine Schuld, Dickerchen, flüsterte Tilo heiser, während er gegen sein T-Shirt kämpfte. Das dumme Ding wollte einfach nicht über seinen Kopf.


  Gib mal her, sagte Dennis, der plötzlich neben ihm stand und ihm das Kleidungsstück energisch abnahm. Du kommst nicht weit, wenn du versuchst, in den Ärmel einzusteigen.


  Ande antwortet nicht, erwiderte Tilo zusammenhanglos. Ich habe gerufen und gerufen und …


  Dennis verzog gequält das Gesicht und wandte sich ab. Tilo schlüpfte schweigend in seine Klamotten. Die Jeans war kurz genug, um über den Schnittwunden zu enden. Da würden die Mücken sich sicher drüber freuen. Aber ihm war tatsächlich nicht mehr so kalt. Komisch, er hatte nicht gespürt, wie ausgekühlt er war. Und Ande musste schutzlos frieren.


  Hilf mir mal, murmelte er, griff nach der Decke und marschierte zum Brunnenrand.


  Was hast du vor, Alter? Willst du etwa mit dem Ding da runterklettern?, rief Dennis alarmiert.


  Nee. Das würde das Gitter garantiert nicht aushalten.


  Oh Gott. Nicht darüber nachdenken. Wenn das Gitter verrostet sein sollte und unter Ande nachgab, wie tief würde sein Körper dann abstürzen? Ob da unten überhaupt noch Wasser war?


  Mit einem Ruck riss sich Tilo zusammen und hob die Decke an.


  Hilf mir, sie möglichst breit herunterzuwerfen, damit Ande nicht zu stark auskühlt.


  Dennis wirkte nicht gerade überzeugt, dennoch packte er sich schweigend einen Zipfel und sie ließen sie ausgebreitet herabfallen. Sofort leuchtete er mit dem Handy in den Brunnen  der Stoff lag als zusammengeknüllter Haufen auf Andes Körper und bedeckte ihn zur Hälfte. Glücklicherweise die richtige Hälfte, sein Kopf war frei. Da war keine Regung zu sehen, kein Hoffnungsschimmer … Jetzt würde er die Decke am liebsten zurückholen, sie erschien ihm wie ein Leichentuch.


  Er ist tot.


  Tilo taumelte mehrere Schritte rückwärts und ließ sich kraftlos zu Boden sacken. Voltaire kroch ihm fiepend auf den Schoß, Dennis hockte sich neben ihn und legte eine Hand auf seinen Arm, was ein wenig gegen die vernichtende Verzweiflung half. So blieben sie sitzen, bis die Rettungsmannschaften eintrafen.


  


  ~*~


  


  Kommen Sie bitte hier herüber. Ein Polizeibeamter erschien aus dem Nichts und zog Tilo auf die Beine. Genauer gesagt, das wollte er, doch Voltaire knurrte ihn böse genug an, dass der Mann davon absah und den Job Dennis überließ. Es wimmelte überall vor Menschen in verschiedenen Uniformen  Polizisten, Sanitäter, Feuerwehr, ein Rettungshubschrauber, der mit viel Getöse vor der Ruine landete  alle waren gekommen, um sein Elflein aus dem Brunnen zu retten. Teilnahmslos schaute er zu, wie Leuchtstrahler aufgestellt wurden, wie sich ein Mann Sicherheitsgeschirr anlegte und er von Helfern abgeseilt wurde. Dennis berichtete derweil, was geschehen war.


  … Holger Meckler, genau. Wir hatten zusammen abgehangen. Der Holger hatte eine Stinkwut auf Tilo  ihn dort  und hatte sich den Abend über mehrere Flaschen Bier reingezwitschert. Wir wollten eigentlich gerade nach Hause gehen, als wir plötzlich Tilo und Ande auf Fahrrädern vorbeipesen sahen, in Richtung Festung. Holger hat die Flasche weggeworfen und ist losmarschiert. Einfach so, schnurstracks voraus. Ines und ich  Ines Mahrbergen, die Tochter von Viola Mahrbergen, der Pianistin, genau  Ines und ich sind ihm nach, meinten, er solle keinen Scheiß machen. Holger murmelte was von ausdiskutieren, ein für alle Mal und rannte weiter. Darum sind wir alle mit. So läuft das eigentlich immer, Holger pfeift und wir springen… Es ist einfacher, als sich mit ihm anzulegen und meistens haben wir keine besseren Ideen. Hier oben haben wir Ande getroffen, allein. Er war nackt. Holger ist sofort auf ihn los, hat ihn heftig geschlagen, wollte wissen, wo Tilo ist. Ande hat ihm in die Ei… in die Weichteile geboxt, kam aber nicht weg. Da ist Holger richtig ausgeflippt, hat eine Flasche zerschlagen, die herumlag. Wir haben alle geschrien, wollten ihn aufhalten, es ging nicht. Er hat den Ande an der Brust erwischt, an der Schulter glaub ich auch, und holte noch mal aus, eindeutig auf die Kehle gezielt. Der Alkohol und der Frust, er war in dem Moment nicht richtig im Kopf! Ande ist nach hinten ausgewichen, da hat der Mauerrand nachgegeben und er ist runtergefallen.


  Herr Hövler? Können Sie uns sagen, wo Sie zu dem Zeitpunkt waren? Und warum ist der Junge nackt? Der stämmige Beamte mit der Halbglatze starrte nun ihn an. Er wirkte sehr unfreundlich.


  Er ist mein Freund. Mein fester Freund. Wir wollten die Sterne ansehen, miteinander kuscheln, Sex haben, murmelte Tilo mechanisch. Ihm war es vollkommen egal, was die anderen von ihm dachten. Wenn Ande tot war, würde er sich auch umbringen, das stand fest.


  Wieso waren Sie dann nicht mit vor Ort?


  Voltaire ist schuld.


  Bitte was? Der verwirrte Ton des Polizisten brachte zumindest Dennis zum Schmunzeln, wie Tilo aus den Augenwinkeln wahrnahm.


  Voltaire. Der Dackel. Er ist weggelaufen. Ich hab ihn aus einem Kaninchenbau ziehen müssen. Hier, er ist immer noch voller Sand. Ich kam an, als Dennis wie wild um Hilfe brüllte. Er war allein. Die anderen sind alle abgehauen.


  Feige Drecksäcke, allesamt. Ohne Dennis wäre er vermutlich durchgedreht und nicht in der Lage gewesen, die Rettungsmannschaften zu rufen. Sie hätten Ande einfach sterben lassen!


  Wir ziehen hoch!, brüllte in dem Moment jemand. Unwillkürlich spannte Tilo sich an, bereit zur Flucht, sollte das Schlimmste wahr werden. Zunächst tauchte der Retter auf, ein Sanitäter, nach der Kleidung zu schließen. Dann kam Ande. Er trug ein weißes Ding um den Hals, wie bei den Leuten, die ein Schleudertrauma erlitten hatten. Wenn sie seinen Kopf stabilisierten, musste sich der Aufwand lohnen, also lebte er, nicht wahr?


  Weitere Sanitäter stürzten sich auf sein Elflein, kaum dass er vollständig geborgen und aus dem Rettungsgeschirr befreit war. Dennis musste ihn festhalten, sonst hätte Tilo sie schreiend über den Haufen gerannt, um zu ihm zu gelangen. Furchtbar verletzlich sah Ande aus, viel jünger, als er eigentlich war. Überall klebte Blut und Schmutz an ihm, Tilo hasste diesen Anblick.


  Einer der Ärzte griff zu einem Funkgerät und sprach hinein:


  Haltet uns das CT bereit. Opfer ist männlicher Jugendlicher, etwa sechzehn Jahre, schwerer Schockzustand, multiple Prellungen, Frakturen nicht auszuschließen, Verdacht auf …


  Das ist nicht wahr, er ist zweiundzwanzig!, schrie Tilo gegen seinen Willen. Alle blickten ihn kurz abschätzig an. Irrte er sich, oder entspannten sich die Polizisten neben ihm gerade um ein bedeutsames Bisschen? Was hatten die denn geglaubt? Dass er einen Minderjährigen nachts herschleppte, mit Wein abfüllte, um ihn gefügig zu machen und danach über ihn herzufallen? Er war schwul, nicht pervers!


  Langsam sickerte durch den dichten Nebel, der ihn die letzten Minuten umgeben hatte, dass Ande lebte. Prellungen, okay. Schock, in Ordnung. Er lebte, lebte! Zitternd krallte er sich mit der freien Hand an Dennis fest, der mit keinem Laut dagegen protestierte.


  Sie hoben Ande auf eine Trage, legten ihm eine Decke über, schnallten ihn an. Man würde ihn wegfliegen mit diesem Helikopter, irgendwohin. Er musste es hinnehmen, damit sie ihn heilen konnten. Dabei wollte er zu ihm, ihn umarmen und nie wieder loslassen.


  Wer ist Tilo?, brüllte einer der Sanitäter über die Schulter. Er fragt nach einem Tilo, ist der da?


  Ohne nachzudenken drückte er Voltaire in Dennis Arme und flog regelrecht zur Trage hinüber. Aus der Nähe wirkte sein Elflein noch schrecklicher zugerichtet. Blut im Gesicht, das ansonsten bleich wie der Mond war, und auch in den Haaren. Riesige schwarze Flecken auf der nackten Schulter, dort, wo sich kein Druckverband befand. Er war bis zur Brust zugedeckt, garantiert sah der Rest von ihm ebenfalls schwarz und blau aus vom Aufprall. Seine Lider waren geschlossen, doch er bewegte den Kopf, soweit der Halskragen es zuließ und flüsterte unentwegt seinen Namen: Tilo … Tilo … Tilo …


  Ich bin hier! Rücksichtslos drängte er eine Sanitäterin beiseite, legte behutsam die Hände an Andes Wangen und hauchte einen Kuss auf die bebenden Lippen. Ich bin hier, es wird alles gut.


  Eines der Geräte, an die Ande angeschlossen war, hatte bislang hektisches Piepsen von sich gegeben. In dem Moment, als er zu ihm sprach, beruhigte sich das Ding schlagartig zu einem leisen, regelmäßigen Rhythmus.


  Es tut mir leid, dass ich nicht da war, so leid … Ich hatte wahnsinnige Angst um dich. Aber jetzt wird alles gut. Sie fliegen dich ins Krankenhaus, okay? Sobald ich darf, komme ich nach, versprochen. Er bedeckte die wenigen Stellen, die nicht blutverschmiert waren, mit zarten Küssen. Ande lächelte matt und schlug endlich die Augen auf.


  Mach keine Dummheiten, versprochen?, wisperte er.


  Fest versprochen. Du musst dir keine Gedanken um mich machen. Er würde sich nicht besaufen. Und er würde sich auch nicht den Schachteln annähern. Ande und Voltaire brauchten ihn stark und gesund.


  Ande schenkte ihm ein weiteres Lächeln, bevor er die Lider wieder schloss. Jemand legte Tilo eine Hand auf die Schulter.


  Wir müssen losfliegen. Falls er eine Schädelfraktur oder innere Blutungen hat, sollten wir das besser frühzeitig wissen. Er nickte, riss sich regelrecht gewaltsam von seinem Elflein los. Sie schoben ihn in den Helikopter, Tilo wurde fortgezerrt.


  Als er sich umdrehte, erkannte er, dass der stämmige Polizist bei ihm stand, der vorher streng und unfreundlich zu ihm gesprochen hatte. Der Mann wirkte nun anders, mitfühlend und besorgt. Offenbar hatte er die Geschichte nicht wirklich geglaubt, sondern eher, dass er mitschuldig an Andes Sturz war. Die intime Szene, die viel zu viele Leute beobachtet hatten, war wohl überzeugend genug gewesen. Wenn er nicht derart müde wäre, hätte Tilo sich vielleicht darüber aufgeregt.


  Hier, der Kleine will zu dir, sagte Dennis und schob Voltaire zu ihm ab. Könnte jemand nach seinen Beinen schauen? Er hat Schnittwunden von den herumliegenden Scherben, fuhr er fort, diesmal an den Polizisten gewandt.


  In dem Moment startete der Helikopter und die verbliebenen Leute packten ihren Kram zusammen.


  Jemand nötigte Tilo, sich hinzusetzen. Die Sanitäterin, die er eben beiseite gebuckelt hatte, betrachtete sich die Wunden, schüttelte den Kopf und meinte: Das muss in die Ambulanz. In dem Licht sehe ich nicht, ob da Schmutz oder Splitter drin sind und eine Tetanusimpfung habe ich auch nicht bereit. Sie wickelte je einen leichten Verband um Tilos Beine und übergab ihn wieder an den Polizeibeamten.


  Wir bringen Sie ins Krankenhaus, Herr Hövler. Ihr Freund kann sich um den Hund kümmern, denke ich? Andernfalls würden wir ihn für die Nacht im Tierheim unterbringen.


  Um Himmels willen, nein! Tilos heftige Reaktion brachte Voltaire zum Kläffen und Dennis versicherte eilig, dass er den Hund wie ein Heiligtum hüten würde.


  Könntest du Andes und meinen Rucksack mitnehmen?, fragte er leise. Und wenn es möglich wäre, könntest du in meiner Bude übernachten? Ich weiß nicht, ob Voltaire es verkraften würde, in ein fremdes Haus zu müssen.


  Klar, Mann. Ich belagere deine Couch und schau mir deine DVDs an.


  Tilo übergab ihm seine Schlüssel, wobei er einen Augenblick innerlich zögerte  Dennis würde seine Flaschensammlung im Kühlschrank finden. Doch der wusste ja, dass er ein Alki war, also war das kein Problem.


  Na kommen Sie, Herr Hövler. Wir fahren Sie in Städtische Krankenhaus. Dort ist auch Ihr Freund, die haben da dieses Kernspingerät und Computertomographen. Sie werden ihn vermutlich heute nicht mehr sehen dürfen, er landet sicherlich zur Beobachtung auf Intensiv. Aber Sie sind zumindest vor Ort und können sich mit den Ärzten unterhalten.


  Falls die ihm Auskunft geben würden. Er war schließlich kein Verwandter, sondern lediglich der schwule Freund. Egal. Er war müde. Tilo setzte sich brav in den Streifenwagen.


  Der sollte auch auf Schock behandelt werden, hörte er die Sanitäterin sagen. Ob sie ihn meinte?


  Egal! Tilo lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Nur einen Moment ausruhen …


  


  ~*~


  


  Guten Morgen, wie geht es Ihnen?


  Ande blinzelte verwirrt und erkannte das Gesicht einer fremden älteren Frau mit weißen Strähnen im dunklen Haar und Brille. Eine Krankenschwester, wurde ihm im zweiten Anlauf klar. Er blickte sich um. Weißer Stoff umgab ihn, soweit er sehen konnte. Infusionsflaschen, bedrohlich viele Plastikschläuche und seltsame Gerätschaften. Ja, er lag im Krankenhaus. Nur, warum? Angestrengt dachte er nach, was sein Kopf ihm übel nahm. Er hatte Schmerzen, und zwar von den Haarspitzen bis zu den Zehen.


  Was ist passiert?, wollte er fragen, bekam jedoch lediglich ein heiseres Röcheln zustande.


  Ich hol mal den Arzt, meinte die Schwester lächelnd und verschwand.


  Na toll. War er vom Dach gestürzt? Ungefähr so fühlte es sich an und es wäre ein Grund, auf der Intensivstation zu liegen. Das schien es jedenfalls zu sein, nach der Anzahl von piependen Gerätschaften zu schließen, die ihn umgaben. Außerdem wurde man in normalen Krankenzimmern nicht von Stoffstellwänden von der Außenwelt abgetrennt.


  Guten Morgen, Herr Holtmann! Weyers ist mein Name. Ein junger Arzt erschien, ein gut aussehender Typ mit dunklen Haaren und freundlichem Lächeln. Er leuchtete Ande in die Augen, fuhrwerkte an einer der Infusionen herum und fragte währenddessen: Erinnern Sie sich, was geschehen ist?


  Ande brummte verneinend. Er war im Krankenhaus gewesen gestern Abend, um Opa Büttner den MP3-Player zu bringen. Der alte Mann hatte sich herzlich bedankt und sich zeigen lassen, was er tun musste, um an die Hörbücher zu kommen, die ihn vom Thema her auf jeden Fall mehr interessierten als der dumme Fernseher.


  Danach hatte er mit Tilo zusammen Essen gekocht. Mit diesen ulkigen Schürzen. Richtig, und er hatte Rotwein getrunken. Der hatte gar nicht mal schlecht geschmeckt, auch wenn er sich innerlich dagegen gesträubt hatte, Alkohol zu trinken. Alles danach lag im Nebel.


  Doktor Weyers stellte ihm ein paar allgemeine Fragen nach seinem Alter, Beruf und Familie, die Ande krächzend wie ein Rabe beantworten konnte. Es war alles da, lediglich das nicht, was auch immer geschehen war.


  Sie haben eine retrograde Amnesie. Das ist eine häufige Folge vom Schock nach einem Unfall, damit schützt sich das Gehirn. Sie werden sich möglicherweise in einigen Tagen oder Wochen vollständig erinnern, vielleicht auch niemals mehr.


  Ande war gedanklich bei dem Wort Unfall hängen geblieben. Hatte er einen gehabt?


  Was ist mit Tilo?, fragte er drängend. Oh Gott, hoffentlich war ihm nichts passiert, oder Voltaire!


  Falls Sie Herrn Hövler meinen, der campiert seit schätzungsweise fünf Stunden vor der Tür und weigert sich nach Hause zu gehen. Doktor Weyers klang bei diesen Worten extrem verständnisvoll, also wusste er wohl, dass Tilo mehr war als nur ein netter Bekannter. Und es bedeutete hoffentlich, dass Tilo in Ordnung war.


  Kann ich ihn sehen?


  Ja, für ein paar Minuten. Sie kommen nachher auch auf eine normale Station. Es ist mir zwar eigentlich zu früh, aber wir haben mehrere Neuzugänge und nicht genug Platz und bislang gab es kein Anzeichen für eine Hirnblutung bei Ihnen. Sie haben Glück gehabt bei Ihrem Sturz  Sie sind aus größerer Höhe gefallen. Dabei haben Sie sich den linken Unterarm gebrochen, ein glatter Bruch, der nicht operiert werden musste. Er klopfte auf Andes linken Arm, der gegipst war. Damit würde er wochenlang nicht anständig arbeiten können. Will würde sich die Haare raufen!


  Ansonsten schwere Prellungen und eine Gehirnerschütterung, Sie hatten wirklich gleich mehrere Schutzengel auf einmal. Ähm  Sie haben eine hässliche Stichverletzung erlitten, das wird Narben geben. Dafür sind alle inneren Organe und vor allem Ihr Schädel heil geblieben.


  Das Geschwätz des Arztes interessierte Ande wenig, er wollte seinen Tilo. Jetzt. JETZT!


  


  ~*~


  


  Tilo kam regelrecht hereingestürzt und fiel ungebremst über ihn her. Zwischen wilden Küssen tropften Tränen auf Ande herunter und es dauerte eine ganze Weile, bis sich Tilo soweit beruhigt hatte, dass er das Gesicht in seiner Halsbeuge vergrub. Ande wühlte mit den Fingern der rechten Hand durch das ungekämmte Haar, streichelte Tilos Schultern und legte endlich den Arm um ihn. Ein paar Minuten blieben sie auf diese Weise aneinandergepresst liegen.


  Wie geht es dir?, murmelte Tilo dann an seinem Hals.


  Mein Kopf dröhnt und meine Schulter brennt etwas, gestand er, woraufhin sich Tilo aufrichtete, nur um ihm gleich wieder einen Kuss auf die Lippen zu drücken.


  Es tut mir so leid.


  Ande sah ihn nachdenklich an. Er war sich sicher, dass Tilo nichts mit seinem Unfall zu tun hatte. War sein Freund nicht nackt gewesen und hatten sie sich nicht wie die Verrückten im Kreis gedreht?


  Wo ist Voltaire?


  Bei Dennis in meiner Wohnung.


  Wer war Dennis? Egal … Was ist passiert?


  Erschrocken starrte ihn Tilo an. Du erinnerst dich nicht?


  Wer bist du? Fragend zog Ande eine Augenbraue in die Höhe.


  Tilo wurde kreidebleich.


  Oh mein Gott! Oh bitte, bitte nicht …


  Er grinste zerknirscht. Entschuldige, ich wollte dich bloß necken. Hey, Tilo, es ist alles in Ordnung.


  Hörbar stieß Tilo Luft aus. Nichts ist in Ordnung. Wenn alles in Ordnung wäre, würdest du jetzt in meinem Bett liegen und nicht hier. Dieser verdammte Holger!


  Ah! Holger war ihm ein Begriff. Holger und ein abgebrochener Flaschenhals … Ande beschloss den Gedanken nicht weiter zu verfolgen, denn er schien in eine unschöne Richtung zu führen.


  Wie geht es dir?, wollte er stattdessen wissen.


  Beschissen. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich hatte furchtbare Angst, dass du dir das Genick gebrochen hast. Es war dunkel und wir hatten keinen Empfang. Und Voltaire war total sandig. Sie haben ewig gebraucht, bis sie dich da heraus hatten. Ach, Ande! Erneut schlang Tilo nach dem sinnlosen Gestammel die Arme um ihn. Sie wollen dich ein oder zwei Tage zur Beobachtung hier behalten.


  Das würde bedeuten, dass Tilo mit seinem Alkohol allein zu Hause wäre.


  Kommst du klar?


  Sein Freund wusste sofort, was er meinte und nickte ernsthaft.


  Ich werde über den Tag verteilt nur kleine Schlucke nehmen, das verspreche ich dir. Ehrlich, ich will weg von dem Zeug. Und auch die Schachteln rühre ich nicht an.


  Schachteln? Hatte er noch etwas verpasst? Offenbar etwas sehr Entscheidendes, wenn man beobachtete, wie sich Tilo gerade auf die Lippen biss.


  Was für Schachteln?, hakte er nach.


  Nicht wichtig.


  Tilo! Musste er Angst um seinen Freund haben? Ande versuchte sich, in die Höhe zu stemmen. Sein eingegipster linker Arm war ihm überhaupt keine Hilfe und seine Schulter schmerzte dabei verstärkt. Dazu schien es sein Rücken für eine wunderbare Idee zu halten, in mehrere Teile zu zerbrechen. Jedenfalls fühlte es sich so an.


  Bleib liegen, Ande! Es ist alles gut.


  Nichts ist gut. Was für Schachteln? Rück mit der Sprache raus, ehe ich mich richtig aufrege.


  Tilo drehte den Kopf weg. Schlaftabletten, murmelte er dabei ergeben.


  Schlaf… Ande rang schockiert nach Atem. Das wurde ja immer schöner! Harrrgh! Schmeiß die weg!


  Tilo nickte.


  Alle.


  Tilo nickte erneut.


  Ich will dein Indianerehrenwort.


  Das hast du. Ich würde dich nicht anlügen.


  Das sagten alle Alkoholiker.


  Tilo, bitte zerstör das zwischen uns nicht. Ich würde das nicht verkraften. Nicht noch einmal. Hörst du?


  Ich werfe sie weg, gleich wenn ich nach Hause komme. Himmel! Jetzt habe ich dich auch noch aufgeregt. Das wollte ich nicht. Ich bin ein solcher Idiot.


  Wenn ich hier rauskomme, stelle ich deine Wohnung auf den Kopf.


  Ist okay, flüsterte Tilo ergeben. Gut, wenn er damit einverstanden war, würde er nichts verbergen wollen.


  Die Krankenschwester kehrte zurück. Was machen Sie denn da in dem Bett? Sie können Herrn Holtmann doch nicht derartig auf die Pelle rücken.


  Das ist genau das, was ich brauche, erklärte Ande und schenkte dem unsicher dreinschauenden Tilo ein Lächeln.


  Sie bekommen gleich Ihr Frühstück und dann werden Sie verlegt. Ihr Freund kann ja später zu einem etwas längeren Besuch kommen, wenn er mag.


  Und ob, erklärte Tilo nachdrücklich. Nur widerwillig ließ er Ande los. Es tut mir leid, Ande, dass das passiert ist.


  Es ist nicht deine Schuld, also mach dir keine Vorwürfe. Zumindest nahm er an, dass es nicht Tilos Schuld war. Seine Erinnerung an den Unfall war lediglich ein verschwommener Mischmasch von Eindrücken, aufblitzenden Bildern, Gefühlen und Kopfschmerzen.


  Knutsch Voltaire von mir.


  Mach ich. Bis später. Tilo winkte und warf ihm einen letzten wehmütigen Blick zu. Beinahe hätte Ande gelacht. Es war ein wahrer Dackelblick. Tilo befand sich eindeutig zu lange in Voltaires Gesellschaft.


  


  ~*~


  


  Frühstück, Verlegung, Untersuchung, Visite … Ande fühlte sich schon bald genervt. Der einzige Lichtblick war Opa Büttner, oder besser gesagt Friedel, wie ihn Ande fortan nennen durfte. Zu seiner freudigen Überraschung hatte man ihn direkt in dessen Zimmer verlegt.


  Das hat Ihr Freund in die Wege geleitet, verriet ihm ein Pfleger. Und Friedel war bereits darüber informiert, was geschehen war, denn Tilo hatte auch bei ihm vorbeigeschaut. Den ganzen Vormittag hatte er sich mit dem Rentner unterhalten. Friedel Büttners Oberschenkelhalsbruch heilte nach seiner Aussage ohne Probleme.


  Ande war glücklich darüber, dass er jemanden zum Reden hatte und der aufgeweckte Wahlopa war ein aufmerksamer Zuhörer, der sich mit großem Ernst seine Sorgen und Nöte hinsichtlich Tilos Alkoholismus anhörte.


  Er hat völlig hilflos dagelegen. Ich dachte zunächst, dass er sternhagelvoll sei und habe ihn nicht beachten wollen. Richtig wütend war ich in diesem Augenblick und dachte, dass irgendeine Macht mich abgrundtief hassen muss und mich mit Tilo bestrafen wollte. Ich hatte überhaupt keine Lust, das ganze Theater, das ich mit meiner Mutter durchhatte, noch einmal zu wiederholen. Bis Tilo mir dann gestand, dass er Panikattacken hat. Dazu bekommt er Krämpfe und er schnappt wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Doch seitdem Voltaire bei ihm ist und er Verantwortung für den Hund übernehmen muss, hat er keinen weiteren Anfall bekommen. Dein Dackel tut ihm wirklich gut.


  Das tun Tiere immer. Ihre Anwesenheit heilt die Seele. Selbst wenn man gar nicht bemerkt, dass man an ihr erkrankt ist. Friedel klang wehmütig. Natürlich vermisste er Voltaire furchtbar und er würde ihn sehr viel länger nicht sehen, wenn sie den Hund nicht weiterhin ab und an mit ins Krankenhaus schmuggeln konnten.


  Viel zu schnell geatmet, sagtest du?, hakte Friedel nach. Dann ist es kein Wunder, dass der Tilo dabei umkippt, er hat hyperventiliert. Ich kenn das von meiner Tochter. Die Susanne war die ersten achtzehn Monate ihres Lebens ein wunderbarer Engel, immer zufrieden, hat immer gelacht. Und plötzlich entdeckte sie ihren eigenen Willen und gab alles, um ihn durchzusetzen. Sie konnte mit zweieinhalb spontan erbrechen, wann immer sie wollte, die Luft anhalten, bis sie blitzeblau wurde und hyperventilieren, bis sie in Ohnmacht fiel. Wenn wir ihr etwas verweigern oder aufzwingen wollten, hat sie uns das Leben zur Hölle gemacht. Bekümmert schüttelte er den Kopf. Ande verkniff sich den Zusatz, dass diese Frau sich offenbar kaum geändert hatte, so wie er sie bislang erleben musste.


  Jens und Dominik waren ganz anders als die Susanne. Manchmal bedauere ich, dass die Jungs nach Amerika ausgewandert sind und nicht ihre Schwester. Die haben sich da den Traum einer großen Cocktailbar in Miami erfüllt. Ist ja nicht wichtig.


  Gegen das Hyperventilieren hilft es, in eine Tüte reinzuatmen. Oder zur Not in die hohle Hand, einen Pulliärmel, was eben da ist. Die Kinderärztin sagte damals, dass man sich mit zu viel Sauerstoff regelrecht vergiften kann. Beziehungsweise, dass der Mangel an Kohlendioxid ein echtes Problem bewirkt. Genau hab ich es nicht verstanden, ist auch schon lange her … Atmet man kohlendioxidreiche Luft, durchbricht man diesen Teufelskreis, der dabei irgendwie entsteht.


  Und das würde auch bei Tilo helfen?


  Wahrscheinlich. Friedel zuckte ratlos mit den Schultern. Einen Versuch wäre es jedenfalls wert, oder nicht? Besser wäre natürlich, wenn er sich klar darüber wird, weswegen er diese Anfälle bekommt, damit er sie unterbinden kann.


  Damit hatte sein Wahlopa eindeutig recht, nur wie sollte er das Tilo begreiflich machen?


  Du magst ihn sehr, hm?, fragte der Rentner mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Wie verrückt. Aber verrate ihm das bloß nicht.


  Sie grinsten sich verschwörerisch an. Das befreiende Lachen verging ihnen sogleich wieder, denn die Tür wurde aufgestoßen und Susanne Berber kam hereingestürmt. Auch heute trug Friedels Tochter ein nettes Kostüm, dieses Mal in Lindgrün. Ihre Haare waren zu einem merkwürdigen Turm hochgesteckt, der ihr Gesicht unvorteilhaft verlängerte.


  Ich habe für dich einen Platz gefunden!, rief sie, kaum dass sie im Zimmer war. Flüchtig beugte sie sich zu Friedel herab und schmatzte ein halbgares Küsschen in die Richtung seiner faltigen Wange.


  Was denn für einen Platz?, fragte der alte Mann verwirrt. Ande befürchtete das Schlimmste.


  Das Altenheim, Vater. Ich wollte dir Gesellschaft vermitteln, du erinnerst dich hoffentlich?


  Ich erinnere mich, dass ich dem Altenheim nicht zugestimmt habe. So senil bin ich nicht, Susanne. Und nette Gesellschaft habe ich, bloß nicht von meiner Familie.


  Ungerührt zog sich Susanne einen Stuhl heran, lächelte in Andes Richtung, als wollte sie sagen Kümmern Sie sich nicht um den Alten, der ist nur ein bisschen störrisch und fuhr einfach fort:


  Ein Entrümplungsunternehmen habe ich ebenfalls beauftragt. Die kommen nächste Woche und räumen deine Wohnung aus. Den Dackel nehme ich gleich heute mit, wo ich schon einmal hier bin. Da gibt es ein nettes Tierheim, die nehmen ihn gerne auf. Damit ist der Hund …


  Raus!, zischte Friedel gefährlich leise. Ande versteifte sich angesichts dieses Tons. Eine Ader auf der Stirn des liebenswerten Rentners hatte bedrohlich zu tuckern angefangen und trat deutlich hervor.


  Bitte was?, fragte Susanne verblüfft.


  Ich sagte, du sollst verschwinden.


  Vater, nun mach kein solches Theater. Wie soll das denn mit dir weitergehen? Selbst wenn man dich entlässt, brauchst du jemanden zum Einkaufen …


  Das machen wir, versprach Ande hastig an der Tochter vorbei. Und auch weiterhin das Gassigehen mit Voltaire.


  … und wenn du wieder hinschlägst und dich verletzt? Wer hilft dir dann? Susanne ignorierte Ande völlig und bedachte ihren Vater mit einem finsteren Blick.


  Ich mag ein alter Knacker sein, aber meine sieben Sinne habe ich noch zusammen. Und ich spreche mich ganz entschieden gegen Unternehmungen aus, die nicht mit mir abgesprochen und von mir abgesegnet worden sind. Dazu gehört die Entrümplung meiner Wohnung und das Tierheim sowieso. Deinen Heimplatz kannst du dir an den Hut stecken. Gib mir sofort meinen Wohnungsschlüssel.


  Kommt ja gar nicht infrage.


  Sofort!


  Beide starrten sich an, einer dickköpfiger als der andere.


  Ich will meinen Wohnungsschlüssel von dir und ich will, dass du verschwindest, wiederholte Friedel störrisch.


  Sie sollten ihm den Schlüssel geben, bevor er einen Herzanfall bekommt, bat Ande die Tochter.


  Was mischen Sie sich denn da in unser Gespräch mit ein?, wurde er angefaucht. Haben Sie nichts Besseres zu tun?


  Ande zuckte mit den Schultern und drückte auf die Klingel für die Schwester. Friedels hochrotes Gesicht war Anlass genug und er hatte nicht genügend Rechte, um die Tochter in ihre Schranken zu verweisen.


  Die Schlüssel, Susanne, oder ich enterbe dich auf der Stelle. Das verpachtete Grundstück wird ohne großes Überlegen an eine Tierorganisation gehen. Willst du das?


  Jetzt bist du wohl völlig verrückt. Zitternd vor Wut begann Susanne in ihrer Handtasche zu kramen.


  Nein, ich bin so klar wie nie zuvor. Richte dich darauf ein, dass ich die Sparbuchzahlungen an die Enkel leider einstellen muss. Friedel wandte sich erklärend an Ande: Ich habe ein nettes Grundstück an einen Landwirt verpachtet. Die Einnahmen gehen auf die Sparbücher der Enkel, die mich nie besuchen kommen.


  Ande unterdrückte ein Auflachen, denn Susanne sah aus, als würde sie sich gleich tobend und schmollend auf den Boden werfen. Und eben hatten sie noch darüber gesprochen.


  Das Geld werde ich zukünftig für einen Betreuungsdienst ausgeben und eventuell auch für Essen auf Rädern. Die Krankenschwester … ach, da ist sie ja, die gute Bettina … erzählte mir, dass dort hervorragend gekocht wird. Da bräuchte ich mir die Mühe nicht mehr machen.


  Was ist denn hier los?


  Frau Berber regt Herrn Büttner auf und weigert sich ihm seinen Schlüssel auszuhändigen, informierte Ande die blondgelockte Krankenschwester. Ich fürchte, dass sie einen Herzinfarkt provoziert.


  Das ist eine bodenlose Unverschämtheit, fuhr Susanne Berber auf.


  Mäßige dich, Susanne, und gib mir sofort die Schlüssel!


  Bitte tun Sie, was Herr Büttner von Ihnen verlangt. Ich möchte nicht, dass er sich aufregt, sagte Schwester Bettina an die Tochter gewandt. Endlich zog die murrend einen Schlüsselbund aus der Tasche und knallte ihn auf das rollbare Tischchen neben dem Bett ihres Vaters.


  Und jetzt merk dir ganz genau: Ich gehe nicht ins Altenheim, der Voltaire nicht ins Tierheim und wenn jemand ohne meine Erlaubnis meine Wohnung betritt, zeige ich ihn wegen Hausfriedensbruch an. Hast du verstanden, Susanne?


  Darüber ist das letzte …


  Raus! Friedel war zornig halb in die Höhe geschossen. Die Krankenschwester versuchte ihn mit leisen Worten zu beruhigen, während Susanne mit hocherhobenem Kinn aus dem Zimmer stolzierte.


  Abschieben will mich die störrische Ziege, wetterte der Rentner. Auf das Abstellgleis parken und dort versauern lassen. Und das zwischen lauter Tattergreisen, die kein anderes Thema als die neue Verpackung ihrer Corega-Tabs oder die Saugkapazitäten ihrer Inkontinenz-Pants haben. Ich will die hier nicht mehr sehen.


  Schon gut, Herr Büttner. Sie ist gegangen. Bitte regen Sie sich nicht auf.


  Ande rutschte in seinem Bett herum. Er hatte Kopfweh und fand keine erträglichere Lage.


  Lass dich nicht ärgern, Friedel. Später kommt Tilo nochmal vorbei, mit dem hecken wir zusammen einen Plan aus. Wir lassen unseren Opa bestimmt nicht hängen.


  Er sollte den Dackel mitbringen, damit Herr Büttners Blutdruck wieder sinkt, schlug die Krankenschwester augenzwinkernd vor. Aber nicht erwischen lassen.


  Nie! Ande grinste.


  Ach, Schwester Bettina … Wenn ich Sie nur gegen meine Tochter tauschen könnte.


  Na na, schalt sie freundlich. Trotzdem ist das ein nettes Kompliment, das Sie mir da machen, Sie Charmeur.


  


  ~*~


  


  Dennis hing schnarchend auf der Couch, als Tilo in die Wohnung kam. Zum Glück hatte Ande den Ersatzschlüsselbund in der Hosentasche gehabt. Sein Kumpel hatte hier während der Nacht eine kleine Party gefeiert  die Reste einer Spinatpizza lagen auf einem Teller, er hatte sich Johnny mit Cola gemixt und drei oder vier Filme angeschaut, nach der Anzahl der auf dem Boden verteilten Hüllen zu schätzen. Tilo gönnte es ihm, vor allem, da Voltaire gesund und munter zu ihm gedackelt kam.


  Na, Dickerchen, sagte er und kraulte das hechelnde Fellbündel durch, das ihm übereifrig die Hände beschnupperte und ableckte. Ja, du kannst Ande riechen, hm? Dem geht es nicht gut, aber er wird wieder, ganz bestimmt. Er wischte sich über die Augen, als ihm schon wieder die Tränen kamen. Langsam mutierte er wirklich zum Weichei!


  Ich geh gleich mit dir Gassi, okay? Nur kurz ein Schlückchen trinken, damit ich nicht zwischendurch schlappmache.


  Dennis hatte ein halbes Glas Whiskey-Cola-Mix stehen gelassen, das sich Tilo schnappte und runterstürzte. Es schmeckte schal, doch zum Genuss war das sowieso nicht gedacht. Nervtötend, wie viel besser es ihm durch die Brühe bereits nach einer halben Minute ging! Selbst die Schnittwunden an den Beinen, die höllisch brannten und juckten, störten ihn nun weniger. Seufzend zog er sich um, wusch und rasierte sich flüchtig. Danach sah er wieder halbwegs wie ein Mensch aus, auch wenn man ihm anmerkte, dass er die letzte Nacht lediglich minutenweise auf unbequemen Plastikstühlen in Warteräumen geschlafen hatte.


  Zwischendurch wachte Dennis auf und kam ins Bad geschlurft. Ohne zu fragen oder irgendeine Form von Scham zu zeigen hockte er sich aufs Klo.


  Kaffee?, fragte er hoffnungsvoll. Er wirkte schwer übernächtigt, allerdings nicht verkatert, also hatte er wohl nicht zu viel gesoffen. Tilo brummte bestätigend und ließ Dennis allein mit seinen menschlichen Bedürfnissen. Sonst hatte der sich immer zurückhaltend und penibel auf Manieren bedacht gegeben … Nun gut, nach der letzten Nacht konnte er sich das wohl wirklich schenken.


  Wie geht es Ande?, fragte Dennis, als er etwas munterer wirkend am Küchentisch lehnte, eine Tasse extra starken Kaffee in der Hand, von der sich Tilo auch eine gönnte.


  Ich durfte eben kurz zu ihm, er wird wieder.


  Gut.


  Sie schwiegen eine Weile, bevor Dennis wieder ansetzte: Ines hat mich angerufen. Um drei Uhr morgens. Die hatte echt Schiss, dass der Kerl draufgegangen ist. Als Einzige, wohl gemerkt. Von den anderen hab ich nichts gehört, außer dass sie alle Besuch von der Polizei hatten. Sie wurden zwar vernommen, bekamen aber keine Auskunft, ob Ande überlebt hat.


  Tilo nickte. Es tat weh, darüber nachzudenken, dass seine sogenannten Freunde sich auf solch feige und desinteressierte Weise aus der Affäre gezogen hatten.


  Was ist mit Holger?


  Dennis wich seinem Blick aus, tippelte unruhig mit den Füßen.


  Wurde der verhaftet? Hat er noch mehr Mist gebaut? Einen Polizisten zusammengeschlagen? Nun erzähl schon!


  Er ist abgehauen. Keiner weiß, wo er ist.


  Derart oft, wie ihm in den letzten Stunden der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, war es ein Wunder, dass Tilo überhaupt noch aufrecht stehen konnte. Das konnte doch jetzt nicht wahr sein!


  Dieser Vollidiot! Sein Alter hätte ihm einen Topanwalt an die Seite gestellt. Ein bisschen du-du-du, weil er sich besoffen hat, Attest auf Unzurechnungsfähigkeit, ein Bußgeld für den Großeinsatz, den er aus dem Sparschwein hätte latzen können und fertig. Er wäre da sauber rausgekommen und Ande als Opfer hätte in die Röhre geguckt. Das muss ihm einfach klar gewesen sein!


  Keine Ahnung … Dennis stürzte den Kaffee runter, er sah ziemlich unglücklich aus. Hör zu, es ging nie um den Ande, das weißt du selbst. Der arme Kerl hatte das Pech, vor Ort zu sein, du hattest Glück, zu dem Zeitpunkt Hundejäger zu spielen. Holger hat eine Scheißwut auf dich.


  Warum eigentlich? Ich hab kein Wort mit Mökenbrecher geredet.


  Das glaubt er aber, weil sein Onkel ihm aus heiterem Himmel die Hölle heißgemacht hat. Tagelang nichts, und dann stand er plötzlich in der Tür, brüllte Holger an, dass er dich hätte umbringen können mit der Aktion und er ihm lebenslanges Zutrittsverbot für den Steinbruch gibt.


  Is nich dein Ernst!, rief Tilo verblüfft.


  Wenn ichs dir doch sage! Holger hat verschissen, der darf nie mehr bei seinem Onkel starten. Und weil der alte Mökenbrecher Gott und die halbe Welt kennt, dürfte er frühestens in Timbuktu wieder private Motocrossrennen fahren.


  Tilo starrte trübsinnig in seine Kaffeetasse. Kein Wunder, dass Holger durchgeknallt war, er hing genauso am Motocross wie er selbst. Eher noch mehr. Seinen Nebenjob beim Mökenbrecher hatte er dadurch sicher auch verloren.


  Der will dich vielleicht abstechen, piepste Dennis niedergeschlagen.


  Nein. Nee, das glaub ich nicht. Wenn er stockbesoffen und wütend ist, klar, dann fliegt schon mal `ne Sicherung raus. Ande durfte das gestern Nacht ausbaden. Aber normalerweise macht der nichts, was man ihm nachweisen kann.


  Voltaire stupste ihn winselnd an, mit der Leine im Maul. Trotz der angespannten Stimmung mussten Tilo und Dennis bei dem Anblick lachen.


  Okay, habs verstanden, Dickerchen, du hast das Pipi bis zu den Ohren stehen, hm?


  Wuff!


  Geh ruhig mit dem Schnuffi. Ich mach noch ein bisschen Chaos weg und zieh ab, okay? Die Schlüssel lass ich auf dem Tisch.


  Danke, Dennis. Für alles. Er fiel ihm um den Hals, was sein Kumpel mit einem verlegenen Brummen hinnahm. Es gab keine Worte, um auszudrücken, wie dankbar er wirklich war, darum versuchte Tilo es gar nicht erst, sondern trabte mit Voltaire im Arm nach draußen. Trotz seiner Müdigkeit war er froh über jede Minute, die er nicht allein in der Wohnung hocken musste. Jahrelang war es seine sichere Höhle gewesen, seine Festung, in der er sich vor der bösen Welt draußen verstecken konnte. Zwei Tage mit Ande und er glaubte, dort drin zu ersticken. Eindeutig, er musste verrückt sein!


  Verrückt vor Sehnsucht nach meinem Blondschopf …


  


  ~*~


  


  Voltaire, der sonst stets munter vor sich hintrippelte, stur jede einzelne Fährte beschnupperte, Artgenossen schwanzwedelnd begegnete und nie Angst vor ein bisschen Tauziehen mit der Hundeleine hatte, gleichgültig, ob es ihm die Luft abschnürte oder nicht, hielt sich auffällig dicht neben Tilo. Er schien sich auf seinem Arm wohler zu fühlen als auf den eigenen Pfoten und jedes bisschen Aufmerksamkeit wie Medizin aufzusaugen. Der Ärmste, die letzte Nacht steckte ihm auch in den Knochen. Garantiert wusste er nichts darüber, dass sein Ausflug in den Kaninchenbau dazu geführt hatte, dass Ande allein Holgers Zorn ausgesetzt gewesen war. Doch wer konnte sagen, wie sein Hundeverstand funktionierte? Vielleicht war da ein Schuldbewusstsein, dass er nicht vor Ort gewesen war, um Andes Angreifer in die Fersen zu beißen? Oder er hatte lediglich Angst, auch Tilo zu verlieren, nachdem Opa Büttner und Ande kurz hintereinander schwer verletzt fortgebracht wurden? Jedenfalls drehte er fast durch, als ein Krankenwagen mit Blaulicht an ihnen vorbeiraste.


  Tilo schlug absichtlich einen Bogen, als er sah, dass der Krankenwagen vor einem Jugendtreff an der Straße hielt, die zurück zu seinem Haus führte. Sein Umweg brachte ihn an einem Schild vorbei: Wilfried Degert  Bevollmächtigter Bezirksschornsteinfeger.


  Das musste Andes Meister sein, so viele Bezirksschornsteinfeger gab es garantiert nicht in der Gegend. Außerdem hatte Ande gesagt, dass sein Chef Will genannt wurde und einen weißen Kangoo fuhr. Nun, es stand ein solches Auto auf der Straße, über und über mit Schornsteinfegern und Kleeblättern beklebt. Tilo beschloss spontan zu klingeln und Ande krankzumelden.


  Ein schnauzbärtiger älterer Mann öffnete ihm, der Tilo sofort sympathisch war.


  Entschuldigen Sie die Störung, ich weiß, es ist Sonntag…, begann er verlegen. Ähm  Sie sind doch der Chef von Ande?


  Der Ausdruck des freundlichen Gesichts wechselte von neugierig zu besorgt.


  Ist etwas passiert? Er musterte ihn und den Dackel und winkte ihn unvermittelt hinein. Du bist Tilo, nicht wahr? Und das ist Voltaire.


  Tilo nickte, nun noch verlegener. Ande hatte von ihm erzählt!


  Ja, hören Sie, es ist …


  Nenn mich Will, Junge, das tun sie alle. Will führte ihn in eine gemütliche Wohnküche, wo eine sehr schlanke Frau mit modischem Kurzhaarschnitt, bekleidet in Jeans und rosafarbenem Top, in einem Topf rührte. Erst als sie sich umdrehte, sah man, dass sie die fünfzig schon überschritten haben musste. Am Tisch saß ein Mädchen von etwa achtzehn Jahren, das seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten schien. Sie hing über einem Lehrbuch und machte sich eifrig Notizen. Beide blickten neugierig auf, als Will ihn vorstellte und auf einen Stuhl drückte.


  Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umfallen, Junge. Kati, hast du einen Kaffee für ihn?  Kati, meine Frau, und meine Tochter Mareike. Und jetzt raus mit der Sprache, was ist mit dem Ande?


  Der wird morgen nicht kommen können. Und übermorgen auch nicht. Er wurde überfallen, ist schwer verletzt im Krankenhaus, und … Vielleicht lag es an der behaglichen Atmosphäre, an diesem Urbild gutbürgerlichen Familienlebens, das er als kleines Kind genießen durfte, dass Tilo seine Fassade nicht länger aufrechterhalten konnte. Er klammerte sich an Voltaire und fuhr zittrig fort: … es ist meine Schuld. Ganz allein meine Schuld.


  Die Erschöpfung, die Nachwirkung des Schocks und all der ausgestandenen Ängste brachen über ihn herein. Tilo begann hemmungslos zu weinen, vor diesen wildfremden Menschen, die ihn zunächst entgeistert anstarrten. Dann aber nahm Kati ihn mit erschütternder Selbstverständlichkeit mütterlich in den Arm, was Voltaire problemlos tolerierte, Will klopfte ihm herzlich die Schultern und Mareike holte hastig ein Paket Taschentücher. Es dauerte etliche Minuten, bis Tilo seine Fassung zurückgewonnen hatte und erzählen konnte, was geschehen war.


  Oh Gott, Will, gerade hatten sie es in den Regionalnachrichten im Radio gebracht, ich hätte nie gedacht, dass es unser Ande gewesen ist, sagte Kati am Schluss, als Tilo mit einer Tasse Kaffee dasaß und Voltaire sich zu seinen Füßen niedergelassen hatte.


  Hauptsache ist erst einmal, dass der Ande wieder in Ordnung kommt. Furchtbare Angelegenheit, wer macht denn so was? Will schüttelte traurig den Kopf. Junge, das alles ist nicht deine Schuld. Du hast diesen Holger-Typ nicht darum gebeten, euch nachzuschleichen.


  Das wusste Tilo selbst. Trotzdem tat es wahnsinnig gut, es von jemandem gesagt zu bekommen. Vor allem von einem Jemand aus der Generation seines Vaters. Der hätte ihm bloß klar gemacht, was für ein Versager er mal wieder gewesen war…


  Bevor er sich da hineinsteigern konnte, klingelte sein Handy.


  Die Nummer war nicht zu erkennen, was ihn verwirrte, bis er Andes Stimme hörte  klar, der rief vom Krankenhaus an.


  Hi Tilo, ich hoffe, ich hab dich nicht geweckt?


  Nein. Ich bin gerade bei deinem Chef, um dich krankzumelden. Das verblüffte Schweigen brachte ihn zum Lächeln. Sein Elflein tat ihm einfach gut.


  Oh  äh  den kannst du mir gleich mal geben. Ich bin auf Normalstation beim Friedel. Opa Büttner. Wenn du nachher kommst, magst du dann Voltaire reinschmuggeln? Schwester Bettina hat grünes Licht gegeben, die Stationsschwester ist wohl ab zwei nicht mehr da. Kannst du bitte in meine Wohnung gehen und mir ein paar Schlaf- und einen Jogginganzug mitbringen? Die Flügelhemdchen sind nicht wirklich mein Geschmack. Und ich muss dich um einen großen Gefallen bitten, das aber nicht am Telefon.


  Tilo musste sich zusammenreißen, um ein Ja, klar zustande zu bringen, statt bloß dämlich zu grinsen, weil sein Blondschopf am Telefon einigermaßen munter klang.


  Ich komm nachher und geb dich jetzt erst mal weiter.


  Ande, du Wahnsinnsknabe, was machst du für Sachen?, rief Will in den Hörer. Es war freundschaftliches Geplänkel. Ande hatte wirklich unglaubliches Glück mit seinem Chef.


  Du wohnst ganz allein, oder?, sagte Kati derweil zu ihm. Möchtest du zum Mittagessen bleiben? Es gibt nichts Besonderes, wir gehören nicht zur Sonntagsbraten-Fraktion. Einfach Frikadellen, Bratkartoffeln, dazu einen Salat und einen Schokopudding zum Nachtisch.


  Bratkartoffeln! Allein bei dem Wort musste Tilo aufpassen, nicht gierig zu sabbern. Er hatte ewig keine hausgemachten Bratkartoffeln mehr gegessen! Seit sein Vater reich geworden war und sie ausschließlich auswärts gegessen hatten. Wer brauchte schon Sonntagsbraten, wenn er stattdessen Bratkartoffeln haben konnte?


  Mühsam kratzte er seine Manieren zusammen und murmelte ein: Wirklich gerne, das ist nett, aber nur, wenn es ausreicht.


  Oh, es reicht garantiert. Du musst allerdings vorher etwas für mich tun, sagte Kati lächelnd. Auf Tilos fragenden Blick führte sie ihn eine Treppe hoch in einen Schlafraum, der offenbar wenig genutzt wurde, und zog eine Tagesdecke vom Bett.


  Unser Gästezimmer. Du wirst dich jetzt hinlegen und mindestens zwei Stunden lang schlafen, bis es Essen gibt. Voltaire kann bei dir bleiben. Sie breitete die Decke auf den Boden aus und lockte den Dackel dorthin. Es schien sie nicht zu stören, dass die Decke mit Hundehaaren beschmutzt wurde und Tilo war viel zu müde, um mit der Dame des Hauses zu diskutieren. Schlafen, das klang gerade viel zu verlockend!


  


  ~*~


  


  Pünktlich zum Mittagessen wurde Tilo von Mareike geweckt und zurück in die Küche gebracht, wo für ihn auf einen wartenden Teller Frikadellen und Bratkartoffeln gehäuft wurden. Voltaire klebte so dicht an seinen Füßen, dass er ein paar Mal über den Dackel stolperte. Die dunklen Hundeaugen ließen ihn nicht eine Sekunde aus dem Blick.


  Der hat einen Riesenaufstand geprobt, als ich mit ihm Gassi gehen wollte, berichtete Mareike. Er hat nur kurz auf dem Hof gepullert und rannte sofort zurück zur Tür und wollte zu dir.


  Ich könnte mich an den Räuber gewöhnen, gab Tilo zu und kraulte Voltaire liebevoll hinter den Ohren, bevor er sich etwas schüchtern an den Tisch setzte. Es war alles andere als selbstverständlich, von fremden Leuten zum Essen eingeladen und wie ein Teil der Familie behandelt zu werden. Ein gutes Gefühl war das. Voltaire legte sich direkt neben ihn und parkte den Kopf auf seine Füße, als wollte er verhindern, dass Tilo davonrannte und ihn zurückließ.


  Guten Hunger!, ertönte es ringsherum und damit war das Essenfassen eröffnet.


  Will stellte ihm eine Flasche Bier hin. Starkbier, wie Tilo mit einem raschen Blick erkannte. Ande hatte offenbar mehr getan, als bloß ein bisschen von ihm zu erzählen. Verlegen starrte er auf die bunt gestreifte Tischdecke.


  Nun hock nicht da wie ein bedröppelter Pudel, wenn es regnet, sagte Will. Ande hat uns mitgeteilt, dass du Alkoholiker bist. Aber er hat auch gesagt, dass du auf dem Wege der Besserung bist und … wie hat er sich doch gleich ausgedrückt? Ach ja, dass du heiß bist.


  Tilo spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen.


  Du hast meiner Mareike den Mann weggeschnappt, ich hoffe, das ist dir bewusst.


  Papa!


  Hör nicht auf Will, der ist nicht zurechnungsfähig, flüsterte Kati ihm von rechts ins Ohr. Unwillkürlich musste Tilo schmunzeln und entspannte sich langsam. Diese freundlichen Leute machten es ihm wirklich leicht. Trotzdem hätte er sich beinahe an einem Bissen verschluckt, als Will seine Tochter fragte: Wieso hattest du nicht ein schwuler Junge werden können? Dann hätten wir Ande oder Tilo als Schwiegersohn in die Familie aufnehmen können.


  Oh, Papa! Du bist echt peinlich.


  


  ~*~


  


  Familie Degert ließ es sich nicht nehmen, ihn ins Krankenhaus zu begleiten. Schnell wurde ein Carepaket zurechtgemacht, in das die restlichen Frikadellen, etwas Obst und ein paar Süßigkeiten wanderten. Anschließend wurde ein Zwischenstopp vor Andes Haus eingelegt. Tilo schlüpfte in dessen Wohnung und packte eine Tasche mit Klamotten und Büchern zusammen. Die Tasche wurde im Kangoo verstaut und Tilo suchte nun seine eigene Wohnung auf. Schnell zog er sich um, fuhr sich mit feuchten Fingern durch die Haare, um sie einigermaßen in Ordnung zu bringen und holte den Rucksack für Voltaire. Beim Anblick des Rucksacks wedelte der Dackel so heftig mit dem Schwanz, dass Tilo schon befürchtete, ihm würde das Hinterteil abfallen. Offenbar erinnerte sich Voltaire daran, dass dieser Rucksack ein Weg zu seinem Herrchen war, denn er überschlug sich beinahe vor Eifer, dort hineinzukriechen.


  Wuff!


  Du musst dort drinnen still sein.


  Wuff! Wuff! Trommelwirbel deutete daraufhin, dass der Schwanz immer noch wie verrückt wedelte. Verdammt! Wie bekam er den Hund ruhig? Es wäre deutlich unauffälliger, ihn einfach auf dem Arm zu nehmen, als eine kläffende und klopfende Tasche ins Krankenhaus zu schmuggeln. Hoffentlich beruhigte sich Voltaire unterwegs. Und hoffentlich ging es seinem Elflein besser.


  


  ~*~


  


  Ande war über den vielen Besuch total überrascht. Von einem Augenblick auf den anderen war das Zimmer voll mit fröhlichen Leuten, die ihn drückten, sich nach seinem Befinden erkundigten, auf seinem Gips unterschrieben, besorgt den Kopf schüttelten und ihm Taschen voller Kleidung, Lesestoff und Fressalien überreichten. Dazwischen ertönte Friedels tränenersticktes Lachen, als Voltaire bäuchlings über seine Bettdecke robbte, um seinem Herrchen Gesicht und Hände abzulecken und vor Begeisterung wie eine Feldmaus quiekte. Tilo bemühte sich, dem Hund die Schnauze zuzuhalten, damit der nicht bellte. Es herrschte ein chaotisches Gerangel, Geschiebe und Geschubse. Ande genoss den Trubel, obwohl er lieber mit Tilo ein paar Küsschen ausgetauscht hätte. Nach und nach wurde es ruhiger. Jeder fand einen Sitzplatz. Tilo hockte sich zu Ande auf das Bett und Voltaire war unter Friedels Decke verschwunden, damit er nicht gleich auffiel, falls eine Krankenschwester oder ein Pfleger hereingeschneit kam, die nichts von der inoffiziellen Erlaubnis von Sr. Bettina wussten.


  Es gibt Neuigkeiten, wandte sich Tilo schließlich an ihn und berichtete, was er von Dennis erfahren hatte.


  Heißt das jetzt, dass da draußen ein Psycho herumläuft, der dir an den Kragen will?, fragte Ande erschrocken.


  Na ja, Psycho halte ich für übertrieben.


  Du musst der Polizei melden, dass es dieser Wahnsinnige auf dich abgesehen hat, sagte Will. Die werden sicherlich nach dem Holger fahnden.


  Tilo warf Ande einen unsicheren Blick zu. Was denkst du?


  Ich denke, dass du Holger vielleicht unterschätzt. Im Moment habe ich immer noch keine richtige Erinnerung an das, was in der Festung abgegangen ist. Aber beim Verbandwechsel habe ich das nette Loch in meiner Schulter betrachten dürfen. Ehrlich, wer so etwas tut, nur weil sein Ego gekränkt ist, den sollte man auf jeden Fall ernst nehmen. Und wenn Dennis dich schon warnt und vom Abstechen spricht …


  Tilo schüttelte den Kopf. Ich kann mir das nicht vorstellen.


  Ich bin nicht von allein in den Brunnen gesprungen, sagte Ande nun bewusst schärfer. Merkte Tilo denn nicht, dass er vielleicht in Gefahr war?


  Wuff.


  Du kannst gar nicht mitreden, Dickerchen, du warst ja hinter dem Kaninchen her, sagte Tilo schimpfend zu dem Dackel. Voltaires Nase verschwand wieder unter Friedels Bettdecke.


  Tilo könnte doch erst einmal in unserem Gästezimmer bleiben, bis man den Holger gefasst hat, schlug Kati vor und Ande nickte dazu heftig. Die Idee fand er beruhigend. Er wollte es sich gar nicht erst ausmalen müssen, wie Holger möglicherweise um die Häuser schlich, eine Axt in der Hand und darauf lauernd, dass Tilo mit dem Dackel aus der Tür trat. Zu seinem Leidwesen lehnte sein Freund das vorteilhafte Angebot dankend ab.


  Ich möchte nicht, dass Voltaire sich ein weiteres Mal umgewöhnen muss. Er hat gerade erst von meinem Bett ins Körbchen gefunden und sitzt nicht dauernd vor der Wohnungstür. Opa Friedel, der weiß genau, wo er hingehört. Jedes Mal beim Gassigehen zeigt er mir, wo er wohnt und wen er so richtig vermisst.


  Friedel schnüffelte gerührt. Ja, ja, der Voltaire. Der beste Hund, den ich jemals hatte. Ist aber nicht wichtig.


  Etwas anderes ist wichtig, fiel Ande ein. Da die Sache mit dem Altenheim vom Tisch ist, braucht Friedel nach seiner Entlassung tatkräftige Unterstützung. Vielleicht jemand, der einmal die Woche zum Putzen kommt und Essen auf Rädern?


  Fragend schaute er den Rentner an, der bekräftigend nickte.


  Spazierengehen mit Voltaire können Tilo und ich dir abnehmen, bis du wieder richtig laufen kannst. Und deine Einkäufe übernehmen wir ebenfalls.


  Ich kann mich ja im Internet mal nach einem mobilen Betreuungsdienst umsehen, stimmte Tilo ihm gleich zu.


  Und es gibt diese Notrufknöpfe, die man sich um den Hals hängen kann, ergänzte Will. Wenn man dann in seiner Wohnung stürzt, kann man einen Notarzt rufen.


  Ach, Kinder, ihr seid ja … ach … Friedel musste sich erst einmal die Nase mit einem riesigen weißen Taschentuch schnäuzen. Eine eifrige Debatte entspann sich, wie man dem Rentner auch in anderen Bereichen unter die Arme greifen und wo man sich über die notwendige Hilfe informieren könnte.


  Plötzlich spürte Ande eine verstohlene Berührung an seinem Oberschenkel. Tilos Hand war unter seine Decke geschlüpft und nun tasteten sich seine Finger in sensible Regionen vor. Das war vor all den Leuten schlichtweg frech! Ande sandte Tilo einen funkelnden Blick, den der geflissentlich übersah.


  Tilo!, zischte er leise, als sich die Hand durch sein Flügelhemd mit Druck um ein sehr empfindliches Körperteil schloss. Der Daumen begann eine sanfte Streichelmassage.


  Tilo!


  Was wolltest du mir übrigens am Telefon nicht sagen?, erkundigte sich sein Freund.


  Ich brauche dich morgen früh hier.


  Tilo beugte sich näher, ohne in seinem quälenden Tun inne zu halten, und raunte: Wie süß von dir. Brauchst du Hilfe bei deiner Morgenlatte?


  Ande unterdrückte ein Stöhnen. Er geriet allmählich in Nöten. Doch er war viel zu steif und zerschlagen, als dass er sich unauffällig hätte entwinden können. Vor allem steif! Tilo grinste ihn fies an.


  Nein, beim Wa…haschen.


  Gibt es hier keinen Pfleger, der das üblicherweise macht?


  Vor dem würdest du schreiend weglaufen. Wie es Frankensteins Monster bis in die Pflege geschafft hat, ist mir ein Rä…hätsel. Ande fing Mareikes verwunderten Blick auf und lächelte schief.


  Geht es dir nicht gut?, fragte das Mädchen arglos.


  Kopfschmerzen. Ande knirschte mit den Zähnen, denn Tilos Daumen kreiste über seine empfindsame Eichel. Der Stoff des Flügelhemdes, der sich zwischen Daumen und sensibler Haut befand, sorgte für einen zusätzlichen Reiz. Ich habe … nur … Kopfschmerzen.


  So schlimm? Soll ich eine der Schwestern nach einer Tablette für dich fragen?


  Tilo verstärkte den Druck und schaffte es, ein völlig unschuldiges Gesicht beizubehalten.


  Danke, nei…hein. Ande krallte sich unwillkürlich in seine Matratze und konnte ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken.


  Will, hol eine Krankenschwester. Ande hat Schmerzen. Kati gab ihrem Mann einen Schubs. Tilo zog seine Hand zurück und kämpfte sichtlich mit einem Lachen.


  Mir geht es …, begann Ande, doch Will rannte bereits aus dem Zimmer. Ich brauche …


  Voltaire, sagte Friedel. Ihr müsst Voltaire in der Tasche verstecken.


  Es ist alles …


  Mit einem Zwinkern hob Tilo den Rucksack auf. Komm, Voltaire. Du bist jetzt wieder der Prominente im Sack. Schnell, ehe die Schwester dich sieht und uns die Ohren langzieht.


  Tilo! Ande versuchte noch einmal sich Gehör zu verschaffen.


  Ich bin morgen Früh bei dir, mein Elflein, und kümmere mich gerne um alle deine Belange.


  


  ~*~


  


  Es war ein lustiger Tag gewesen. Anstrengend, laut und wunderbar. Voltaire hatte tapfer durchgehalten, nicht gebellt, zwischendurch erschöpft und glücklich bei seinem Herrchen geschlafen. Auch Ande war mehrfach kurz eingeschlafen und auch wenn er es versucht hatte zu verstecken, er hatte Schmerzen. Es war tatsächlich erst ein paar Stunden her, dass er beinahe gestorben wäre …


  Wieder allein in der Wohnung zu hocken und von allen Seiten von Stille umzingelt zu werden war regelrechte Folter. Dabei hatte Tilo absichtlich herumgetrödelt, bis er zuhause ankam, war noch einmal in die Wohnungen von Ande und Opa Friedel gegangen, um dort durchzulüften und die Blumen zu gießen  beim Opa zumindest, Ande besaß keine. Aus den Eiern und der Milch, die er auf Friedels Geheiß neben anderen verderblichen Lebensmitteln aus dessen Kühlschrank geholt hatte, bereitete er sich eine große Portion Rührei zu. Alles, nur keine Pizza!


  Unruhe trieb ihn um, er konnte nichts mit sich anfangen. Lesen war zu anstrengend für seinen erschöpften, völlig überreizten Verstand. Fernsehen zu langweilig, die Spielekonsole lockte ihn genauso wenig wie das Internet. Während er durch die Zimmer schlich, fiel ihm sein Versprechen ein, die Schlaftabletten wegzuschmeißen.


  Besser jetzt sofort, dachte Tilo. Besser jetzt, solange der Schreck über die nächtlichen Vorfälle noch tief in seinen Knochen steckte und er bereit war alles zu tun, worum sein Elflein ihn bat.


  Kurz entschlossen trug er alle Packungen in die Küche und warf jede einzelne Tablette und Kapsel in den Mixer, der bis dato unberührt im Schrank gestanden hatte. Die Kartons entsorgte er sofort in den Papiermüll. Blaue, weiße, grüne und rosafarbene Pillen ergaben eine Menge buntes Pulver. Hübsch, auf seine Weise. Tilo kippte es ins Spülbecken, bevor er auf dumme Gedanken kommen konnte. Als er die Hand nach dem Wasserhahn ausstreckte, zögerte er.


  Warum nicht direkt komplett Tabula rasa machen?


  Die erste Wodkaflasche verwandelte das Pulver in matschigen Brei. Als kleiner Junge hatte er stundenlang im Matsch gespielt. Bis sein Vater alles verkaufte, was Tilo und seine Mutter von Herzen geliebt hatten und sich dafür als Held hatte feiern lassen wollen. Von da an durfte Tilo sich nicht mehr schmutzig machen, musste sinnlos teure Kleidung tragen, wurde mit Geld und Spielsachen überschüttet, wo vorher Familienleben, Lachen und Gemeinschaft gewesen war. All seine geliebten Tiere waren fort, er musste auch die Schule verlassen, um jeden Morgen zu einer elitären Privateinrichtung kutschiert zu werden. Keinen seiner Freunde hatte er jemals wiedergesehen.


  Und nie mehr im Matsch gespielt.


  Rasch schüttete er eine weitere Wodkaflasche hinterher. Seine letzte, ansonsten hatte er noch Whiskey, Rum und aus irgendeinem Grund Eierlikör auf Vorrat. Das süße Gesöff erzeugte einen hübschen Effekt auf der Pampe in seiner Spüle. Wie in Trance leerte Tilo Flasche um Flasche, ließ sich von den Alkoholdämpfen umnebeln, lauschte dem Gluckern, beobachtete, wie der bunte Medikamentenbrei nach und nach im Abfluss verschwand. Erst als er nach der letzten Flasche griff  Jameson Gold, nicht der Billigkram, sondern schon ein edlerer Whiskey  hielt er inne. Abgesehen davon besaß er jetzt nur noch die rund dreiviertel volle Flasche, die Dennis angebrochen hatte.


  Ihr werdet meine beiden letzten sein, murmelte Tilo, stellte die Edelmarke zurück ins Barfach und holte den Billigwhiskey aus dem Wohnzimmer. Seit knapp einer Woche hatte er seinen Konsum drastisch zurückgefahren und das spürte er durchaus. Er musste weiterhin trinken, um nicht unter seinen beständigen Pegel zu fallen, vom Gefühl her lag der aber bereits niedriger. Tilo wusste, dass ein Entzug ohne Arztbegleitung gefährlich sein konnte. Auch wenn er zu den Glücklichen zu gehören schien, bei denen es keine dramatischen körperlichen Begleiterscheinungen hatte, sobald er unter den gewohnten Pegel fiel, sonst könnte er sich nicht bereits seit Tagen mit Mini-Mengen über Wasser halten. Jeder Mensch reagierte individuell.


  Er wusste auch, dass es selbst bei einem klinischen Entzug drei Wochen lang dauerte, bis sein Körper vollständig entgiftet wäre. Dass er unterstützende Medikamente bräuchte, um nicht zu entgleisen. Psychotherapie, um seine Panikstörung in den Griff zu bekommen. Dass er ohne Ande quasi keine Chance hatte, durchzuhalten. Dass er für den Rest seines Lebens suchtkrank bleiben würde. Haargenau wie seine Mutter.


  Er schüttete sich einen Schwung Whiskey in ein Glas, füllte es mit Cola auf und ließ sich langsam am Küchenschrank hinab zu Boden sinken.


  Ich pack das nicht, flüsterte er leise. Schluck für Schluck trank er, starrte ins Leere. Sein Körper schmerzte vor Müdigkeit. Die Schnittwunden juckten und brannten und die Prellungen von seinem Sturz letzten Sonntag, die er in den letzten Tagen gut ignorieren konnte, da Ande ihn ablenkte, meldeten sich alle gleichzeitig zu Wort.


  Als er den letzten Tropfen geleert hatte, warf Tilo das Glas vom Boden aus in die Spüle, wo es mit einem hörbaren Knacken kaputt ging. Er bräuchte mehr. Mehr Alk. Viel mehr, um die Leere in sich wegzuspülen, die Schmerzen zu ertränken, die Einsamkeit, vor allem aber diese grässliche Stimme, die unentwegt flüsterte: Versager … Versager … Versager …


  Zu zerschlagen, um aufzustehen, legte er sich auf die kalten Küchenfliesen. Voltaire kam zu ihm gekrabbelt, leckte ihm über die Wange und drückte sich an ihn.


  Gut, dass du da bist, Dickerchen, murmelte Tilo. Pass auf mich auf, ja? Beiß mir in die Haxen, sollte ich schlafwandeln und versuchen, mir die Flasche zu greifen.


  Der Dackel gab ein unterdrücktes Wuff von sich, was nach Ehrensache, Kumpel! klang.


  Versprochen ist versprochen, klar? Er raffte sich mühsam auf, taumelte mit dem Hund im Arm gegen den Schwindel an in Richtung Wohnzimmer, kollabierte auf der Couch und schlief ein, ohne sich auch nur ausgezogen zu haben.


  


  ~*~


  


  Es war bereits neun Uhr, als Tilo auf der Station ankam, obwohl er für seine Verhältnisse quasi mitten in der Nacht aufgestanden war. Will hatte versprochen, dass er den Vormittag über etwa bis elf Uhr im Büro arbeiten würde und er deshalb Voltaire übernehmen konnte, solange Tilo im Krankenhaus beschäftigt war. Er traute sich nicht, den Hund allein zu lassen, nicht nach all den erschreckenden Ereignissen, die den Kleinen schwer mitgenommen hatten. Womit er nicht gerechnet hatte, war Kati. Sie arbeitete in einem Möbelhaus, hatte allerdings heute kurzerhand einen Urlaubstag geopfert, damit Tilo sich mehr Zeit lassen konnte. Außerdem nötigte sie ihm ein Frühstück auf und nahm ihm das fixe Versprechen ab, auch zum Mittagessen zu erscheinen. Er war sich nicht gänzlich sicher, ob sie sich allgemein um seine Ernährung sorgte oder eher darum, dass Holger vor seiner Tür auftauchen könnte, ließ sie jedoch widerstandslos gewähren. Es war so furchtbar lange her, dass sich jemand um ihn Sorgen gemacht hatte …


  Im Nachhinein erwies es sich als Glücksfall, erst vergleichsweise spät anzukommen, denn Ande und Opa Friedel hatten bereits gefrühstückt. Sein Freund hatte erst gegen Mittag mit ihm gerechnet und freute sich sichtlich, ihn schon jetzt bei sich zu haben. Das wirklich Gute war, dass Schwester Bettina da war und Zeit hatte, ihm alles bereitzustellen, was er brauchte, um seinem Süßen mit Waschen und Umziehen zu helfen  und Opa Friedel gerade im Bett liegend von einem Pfleger entführt wurde.


  Herr Büttner muss zum Röntgen, um zu überprüfen, ob der Bruch wirklich stabil fixiert wurde und wenn da alles gut ist, geht es direkt weiter zum Physiotherapeuten. Erste Ansätze, um Sie wieder fit zu machen, mein Herr. Immer nur faul im Bett liegen taugt ja nichts, erklärte Schwester Bettina, bevor sie sich wieder zu Tilo umwandte.


  Ich kann Ihnen nicht völlig freie Bahn geben, auch wenn wir es selbstverständlich respektieren, dass Herr Holtmann nicht von uns versorgt werden möchte. Trotzdem muss ich Sie anleiten. Waschen ist natürlich keine Geheimwissenschaft, ein paar hygienische Grundsätze müssen dabei beachtet werden, alles kein Problem. Aber beim Drehen eines Verletzten kann man durchaus das eine oder andere falsch machen, die Wundversorgung muss in Fachhand bleiben und Wechseln der Bettwäsche geht zu zweit immer besser. Ich werde Sie dabei nicht unnötig anfassen, Herr Holtmann.


  Tilo dachte erst, dass sie scherzte, doch diesmal wirkte die Schwester absolut ernst.


  Es ist Teil unseres Berufes, die Privatsphäre der Patienten ausschließlich dann zu stören, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Wer hilflos ausgeliefert im Bett liegt, muss vieles ertragen, das schmerzhaft und demütigend ist. In lebensbedrohlicher Notlage kann darauf keine Rücksicht genommen werden, beim Heilungsprozess hingegen schon.


  Er nickte verblüfft. Über den Pflegeberuf hatte er nie weiter nachgedacht. Krankenschwestern waren diejenigen mit den Fieberthermometern und Blutdruckgeräten, die einem drei Mal täglich essen brachten, Medikamente verabreichten und schimpften, wenn man unerlaubt das Bett verließ.


  Es gehörte wohl doch eine Menge mehr dazu …


  Ande lag still da und mischte sich nicht ein. Er hatte tatsächlich keine andere Wahl, weglaufen konnte er nicht, also musste er sich alles gefallen lassen, was sie mit ihm anstellten. Wie gut, dass Opa Friedel im Moment nicht hier war, um zur allgemeinen Verlegenheit beizutragen.


  Ich zeige Ihnen erst einmal, wo die Waschschüsseln zu finden sind. Herr Holtmann wird sich zwar vermutlich heute mit Hilfe mal auf die Bettkante setzen dürfen, bevor er sich allerdings selbstständig waschen und umziehen kann, werden wohl noch zwei, drei Tage vergehen.


  Schwester Bettina winkte ihm zu und Tilo trabte brav hinter ihr her.


  Ich werde Ihnen bei jedem Schritt sagen, was zu tun ist, sagte sie freundlich. Wichtig ist, dass Sie mit ihm reden. Ihr Freund hat trotz der Spritze, die ich ihm eben erst gegeben habe, starke Schmerzen, die Waschprozedur wird extrem anstrengend für ihn werden. Lenken Sie ihn ab, das ist wichtiger als das perfekte Beherrschen sämtlicher Techniken und Hygieneregeln.


  Okay. Reden kann ich, wenn es drauf ankommt. Danke, dass Sie sich so viel Zeit für uns nehmen.


  Wir sind heute Morgen voll besetzt und im Moment haben wir eine ruhige Phase. Stressig wird es erst am frühen Mittag werden, wenn die ersten Patienten aus dem OP kommen und der Stationsarzt zur Visite anrauscht.


  Sie kehrten schwer beladen mit einer Plastikschüssel, Flüssigseife, Waschlappen, Handtüchern, einem Arsenal an verschiedenen Cremetuben und Verbandszeug sowie frischer Bettwäsche zurück.


  Und dann wurde es ernst. Das Gesicht konnte Ande sich noch selbst waschen, auch wenn jede Bewegung ihm sichtlich Probleme bereitete. Mehr war nicht drin, es tat ihm zu sehr weh. Tilo verstand schnell, was die Schwester gemeint hatte. Es war leicht, einen Lappen nass zu machen und damit über Andes Haut zu fahren, doch sie befanden sich nun einmal nicht in seinem Badezimmer daheim, wo daraus ein erotisches Spiel geworden wäre. Er tat es nicht, um sie beide damit anzutörnen, sondern weil Ande unfähig war, es selbst zu tun. Jede Bewegung verursachte starke Schmerzen und die Hilflosigkeit Wut und Scham. Darum verlegte Tilo sich aufs Reden und erzählte ausführlich von seinem Frühstück bei Familie Degert, von Voltaires kleinen Eskapaden und allem, was ihm sonst spontan in den Sinn kam. Es half Ande sich zu entspannen und lockte ihm mehr als einmal ein Lächeln auf die bleichen Lippen, vor allem dann, wenn Tilo ein wenig zweideutig wurde. Schwester Bettina amüsierte sich offenkundig und warf zwischendurch trockene Bemerkungen ein. Als sie sein Elflein vorsichtig auf die Seite drehten, um an seinen Rücken zu gelangen, musste Tilo sich schwer zusammennehmen, denn jetzt konnte er die vollen Auswirkungen des Sturzes erblicken. Schwarze Hämatome zogen sich gitterförmig über Schulter, Rücken, Pobacken und Hüften sowie den linken Oberschenkel. An vielen Stellen war die Haut zerkratzt und aufgerissen, vermutlich von Steinen und Ästen, die auf dem Gitter gelegen hatten. Tilo schluckte, es sah fürchterlich aus. Schwester Bettina hingegen plapperte weiter, sorgte dafür, dass er Andes Rücken wusch, reichte ihm Latexhandschuhe und Salbe an und ließ ihn die Blutergüsse damit einreiben. Er tat seinem Süßen weh, gleichgültig wie tapfer der versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen und konnte nichts dagegen tun. Außer, sich bestmöglich zu beeilen. Als er zur Intimpflege schritt, kümmerte die Schwester sich hingebungsvoll um den Verbandswechsel an Andes Schulter, erzählte von ihren zwei Katzen daheim und störte sich kein bisschen daran, dass Tilo die Sache ein wenig länger hinauszögerte als dringend notwendig. Es war dem Elflein peinlich, doch das war sicherlich immer noch besser, als an die Schmerzen zu denken. Beim Anziehen stellte Tilo sich ein wenig schusselig an, es war irgendwie deutlich komplizierter, als einem Geliebten die Klamotten vom Leib zu reißen.


  Als sie endlich fertig waren, lag Ande bleich unter seiner Decke und wirkte völlig erledigt. Die Schwester räumte alle Utensilien fort und verabschiedete sich mit einem fröhlichen Die Rasur schaffen Sie ja bestimmt allein!


  Tilo setzte sich auf die Bettkante, ergriff die Hände seines Freundes und hielt sie fest.


  Es tut mir leid, sagte er leise. Ich weiß nicht, ob ich dir wirklich einen Gefallen damit getan habe, die Profis hier hätten das alles schneller hingekriegt.


  Schneller heißt nicht besser. Danke, dass du das für mich getan hast, ich hätte es vermutlich nicht halb so gut ertragen, wenn Fremde das übernommen hätten.


  Hieß es nicht, dass es in solchen Fällen gerade dadurch leichter wurde, wenn Wildfremde diesen Job machten? Doch Tilo verstand ihn gut. Sie hatten beide viel zu lange darauf verzichten müssen, von Familie und Freunden Gutes erfahren zu dürfen.


  Bitte halt mich nicht für ein Weichei, flüsterte Ande beschämt. Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich so schwierig bin und Sonderbehandlungen fordere. Es ist bloß … Als kleiner Junge war ich im Krankenhaus, wegen Blinddarm. Die Schwestern haben mich alle ruppig angepackt, mit mir geschimpft, als ich vor Schmerzen weinte. Eine sagte immer Dinge wie Glaub nicht, dass deine Mama kommt, wenn du dich wie ein Baby anstellst! Ich meine, ich weiß ja, dass keine einzige Pflegekraft hier jemals auf die Idee käme, sich ähnlich zu benehmen, ich hatte damals halt Pech mit der Station gehabt. Aber trotzdem, es fällt mir schwer, einen der Weißkittel an mich ranzulassen.


  Du bist kein Weichei!, sagte Tilo mit fester Stimme. Ich kann das verstehen und es macht mir nichts aus, dir zu helfen, im Gegenteil. Er griff nach dem Rasierer und begann ihm vorsichtig die Stoppeln abzuschaben, die seinem Gesicht einen silbrigen Schimmer verliehen.


  Soll ich dir heute Abend wieder helfen? Voltaire kann ich dann bestimmt noch einmal bei Will und Kati abgeben.


  Ein zustimmendes Brummen erreichte ihn. Irrte er sich oder waren Andes Augen glasig?


  Ande, ist dir nicht gut? Besorgt beugte er sich über seinen Freund.


  Schlecht …, presste sein Elflein zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Rasch hielt ihm Tilo den Mülleimer vor. Gerade noch rechtzeitig, denn Ande begann zu würgen und erbrach sein Frühstück. Schließlich hing er schlaff und zitternd in Tilos Griff, wimmernd vor Schmerz und zu matt, um noch einen Pieps von sich zu geben.


  Es ist alles gut. Ich rufe die Schwester. Gleich wird dir geholfen. Tilo drückte den Notruf und Schwester Bettina kam kurz darauf hereingelaufen. Danach ging alles ganz schnell. Er ließ sich in den Hintergrund drängen und verfolgte, wie mit Blutdruckmanschetten, Spritzen und Waschlappen jongliert wurde und Ande immer tiefer in das Kissen zu sinken schien, bis ihm die Augen zufielen. Na bitte! Er hatte es wieder vergeigt, die simpelste Sache der Welt nicht geschafft: seinen Freund einfach bloß zu waschen. Lautlos stahl er sich zu Tür hinaus und machte sich davon.


  


  ~*~


  


  Es klingelte Sturm an seiner Tür. Durch das nebelartige Gefühl in seinem dröhnenden Schädel konnte er das hartnäckige Bimmeln hören. Tilo stöhnte. Er lag auf dem Küchenfußboden, wie er feststellte. Und er stank. Kein Wunder! Er hatte vollkommen abgeschossen in seiner Kotze gelegen. Mühsam richtete er sich auf, wobei er beinahe gestürzt wäre, da seine Hand in der unappetitlichen Pfütze wegrutschte. Dem Geschmack in seinem Mund wollte er gar nicht erst nachspüren. Er fühlte sich wie Andes missbrauchter Mülleimer. Ein ziemlich beschissener, erbärmlicher Mülleimer. Das Klingeln hatte aufgehört. So ein Glück! Es hätte ansonsten seinen Schädel gesprengt.


  Schnuffi?


  Wo war der Dackel? Und warum kam er nicht angelaufen?


  Voltaire? Er klang auch noch scheiße. Seine Zunge schien wie auf dem Fußboden festgenagelt. Tilo stieß mit einer unsicheren Bewegung gegen eine Flasche. Es klirrte leise, als sie gegen das Tischbein rutschte. Und warum hatte er Sandpapier unter den Augenlidern?


  Uuuuh… Stöhnend lehnte er sich aufrecht gegen die Wand und versuchte das Karussell anzuhalten, auf das er irgendwann geklettert sein musste, denn seine ganze Bude drehte sich um ihn.


  An seiner Wohnungstür waren Geräusche zu vernehmen, Stimmen, die im Treppenhaus miteinander sprachen. Ein Wuffen. Ah, hatte er Voltaire einen Schlüssel gegeben und der Kleine war mal eben Pipi gewesen?


  Vielen Dank, Frau Grünberg. Wir wollen lediglich nachsehen, ob es ihm gut geht. Sie wissen ja sicher, dass er krank ist.


  Zu viel saufen tut er. Obwohl er in letzter Zeit besser ausschaut.


  Wir kommen jetzt zurecht.


  Tilo hörte ein Trippeln, während sich die Stimmen noch unterhielten und plötzlich sauste ein flinker schwarzer Schatten jaulend auf ihn zu, um ihm auf den Schoß zu springen und sein Gesicht abzulecken. Die kleinen Krallen kratzten unangenehm auf seiner nackten Haut, aber diesem Liebesansturm konnte er sich nicht erwehren. Tilo brach in Tränen aus, drückte den Rauhaardackel an sich und heulte hemmungslos in dessen dunkles Fell. Voltaire fiepte leise, ließ sich die verzweifelte Umklammerung jedoch gefallen.


  Ach, Junge, was machst du denn für einen Unsinn?


  Oh verdammt, Tilo!


  Hilf ihm auf die Beine, Will. Er muss unter die Dusche.


  Ein Fenster wurde aufgerissen und starke Arme zogen ihn auf die Füße. Tilo schwankte, drückte Voltaire an sich und kippte seitlich gegen einen Körper, der ihm zum Glück Halt bot.


  Kannst du ihn duschen? Ich wische inzwischen auf und mache ihm einen Kaffee. Komm, Tilo, lass Voltaire atmen. Den hast du auch schon vollgeschmiert. Ihr könnt ihn gleich direkt mit säubern.


  Waschen war nicht gut, dazu stellte er sich zu dumm an. Das war der Grund gewesen, warum sich Tilo magisch angezogen dem Barfach genähert hatte. Und auf einmal hatte er die Flasche Jameson Gold in den Händen gehalten. Die Flasche, die jetzt leer auf dem Boden lag.


  Sanft, aber nachdrücklich wurde er ins Bad geschoben. Will drückte ihn auf die Klobrille nieder und zog ihm den Slip aus. Es sollte ihm eigentlich peinlich sein, allerdings war er gerade weit von irgendwelchen schamhaften Gefühlen entfernt. Stumpfe Resignation machte sich in ihm breit. Wasser begann neben ihm zu plätschern, als Will die Dusche aufdrehte und die Temperatur prüfte.


  Ich habe es vergeigt, murmelte er und Will warf ihm einen Blick zu. Die Brillengläser waren vom Wasserdampf beschlagen und sein Schnäuzer zuckte.


  Du kannst nicht von einem Tag auf den anderen trocken werden, erklärte er in einem vernünftigen Ton.


  Ich dachte, ich hätte es unter Kontrolle, stattdessen habe ich mich volllaufen lassen. Weitere Tränen rannen ihm über die Wangen. Ich habe Ande wehgetan. Und das in doppelter Hinsicht. Er hatte seinem Elflein beim Waschen geschadet und mit seiner Sauferei auch noch die Enttäuschung des Tages geboten.


  Komm. Am besten setzt du dich in die Dusche. Ich möchte nicht, dass du mir da drinnen umkippst. Marsch, Voltaire, du kannst da gleich mit rein.


  Mit hängenden Ohren folgte der Dackel Wills Aufforderung und saß mit todtraurigem Blick gleich darauf neben Tilo in der Duschwanne. Beide stießen ähnliche Schluchzer aus, während Will nicht mit Duschgel sparte und sie ordentlich abschrubbte.


  


  ~*~


  


  Eine halbe Stunde später hockte er auf der Couch. Tilo hatte einen Becher Kaffee in den Händen und ein Glas mit Wasser sowie Aspirin vor sich stehen. Seine Schnittwunden an den Beinen hatte Will mit frischen Pflastern versorgt. Er hatte diese Behandlung stumpfsinnig über sich ergehen lassen. Voltaires Schnauze parkte auf seinem Oberschenkel, der mittlerweile züchtig von seiner Jogginghose bedeckt wurde. Kati hatte sich neben ihm niedergelassen und einen Arm um ihn gelegt. Will telefonierte im Flur mit dem Krankenhaus.


  Woher hattet ihr meinen Wohnungsschlüssel?, fragte Tilo plötzlich und rückte unauffällig näher an Kati heran, die mütterlich seine Schulter streichelte. Die warmherzige Nähe tat gut, zumal er mit Geschimpfe und Vorhaltungen gerechnet hatte. Doch nichts davon kam. Stattdessen versuchten sie ihn zu trösten und zu helfen. Erneut verschleierten Tränen seinen Blick. Verdammt! Heute war er eindeutig zu nah am Wasser gebaut.


  Wir haben uns an den Hausmeister gewandt. Frau Grünberg hat uns schließlich deine Tür aufgemacht. Ihr Mann war nicht zu Hause. Tilo, wir haben uns Sorgen gemacht, weil du Voltaire nicht abgeholt hast. Daraufhin hat Will seinen Kunden abgesagt und ist mit mir hierher gefahren.


  Tut mir leid.


  Du hättest zu uns kommen können, wenn du Kummer hast.


  Hätte er das? Er kannte diese freundlichen Leute ja erst seit kurzem. Da konnte er sie unmöglich mit seiner Alkoholsucht behelligen. Will gesellte sich zu ihnen.


  Mit Ande ist alles in Ordnung. Er hat eine Gehirnerschütterung, deswegen ist ihm so übel geworden. Und die Krämpfe während des Erbrechens haben den Prellungen nicht gut getan. Im Moment schläft er, sagte mir die Stationsschwester.


  Tilo atmete auf. Seine Hände, die den Kaffeebecher hielten zitterten.


  Hast du gedacht, du wärst an seinem Zusammenbruch schuld?, fragte Kati einfühlsam.


  Er nickte kläglich. Ich mache nichts richtig.


  Das ist überhaupt nicht wahr. Du kümmerst dich um Voltaire, du sorgst dich um Herrn Büttner und um Ande. Zudem hast du begriffen, wohin dich deine Trinkerei führen wird und willst den Absprung schaffen. Das ist schon eine ganze Menge. Aber du musst dir auch Zeit geben. Trocken kann man nicht von einem Tag auf den anderen werden, dazu brauchst du Hilfe. Du müsstest einen professionellen Entzug machen…


  Ich gehe in keine Klinik, eher bringe ich mich um.


  Warum nur hatte er seine mühsam gesammelten Tabletten entsorgt?


  Tilo! Kati und Will stimmten einen empörten Chor an.


  Lass das bloß nicht Ande hören, knurrte Will. Sonst versohle ich dir persönlich den Hintern.


  Tilo achtete nicht mehr auf die beiden, denn ihm war bei dem Gedanken an seine Schlaftabletten etwas eingefallen. Seine Mutter hatte bei ihren vielen Entzugsversuchen Medikamente erhalten, die sie zu Hause in einem Schränkchen verwahrte. Diese Medikamente mussten noch vor Ort sein, denn in die Fanta-Farm hatte sie die garantiert nicht mitgenommen. Er bräuchte sich lediglich diese Tabletten holen, um Ande zu beweisen, dass er es schaffen konnte.


  Zieh dich an, Tilo, du kommst mit zu uns und kannst dich im Gästezimmer einquartieren. Mareike wird sich über ein bisschen Gesellschaft freuen und du musst nicht ständig alleine sein. Heute Abend koche ich uns etwas Leckeres und für das Mittagessen mache ich dir eine leichte Suppe, die dein Magen verkraftet. Kati drückte ihn aufmunternd an sich.


  Das ist sehr nett, aber ich würde lieber hier bleiben. Tilo lächelte und hoffte, dass es nicht wie ein Haifischgrinsen aussah. Angesichts der skeptischen Blicke erklärte er:


  Nach einem solchen Suff trinke ich erst einmal nicht mehr, keine Sorge. Ich drehe nachher eine Runde mit Voltaire und tobe mich etwas an der Hantelbank aus. Dazwischen werde ich eine ganze Menge schlafen.


  Bist du dir sicher, dass du nicht doch …?


  Ich würde mich im Moment hier wohler fühlen. Dann hatte er die Gelegenheit sich ungeniert Vorwürfe zu machen, dass er sich bis zur Bewusstlosigkeit betrunken hatte. Und damit ein Versprechen gegenüber Ande gebrochen hatte. Er würde sich hassen, wenn er für sich selbst noch etwas empfinden könnte. Kati seufzte und zuckte mit den Schultern. Wie du meinst.


  Wir lassen dir unsere Telefonnummer hier. Ruf an, wenn du Hilfe brauchst oder einfach nur Reden möchtest, okay? Will fand auf seinem Schreibtisch einen Notizzettel und notierte rasch die Nummer darauf.


  Ihr seid sehr freundlich. Danke.


  Wann möchtest du denn heute zu Ande und Herrn Büttner?, erkundigte sich Kati. Wir könnten dich mitnehmen.


  Heute nicht mehr, flüsterte Tilo. Er würde ein weiteres Versprechen gegenüber Ande brechen und nicht zum Abend vorbeischauen, um ihn erneut zu waschen. So völlig konnte er sich nicht von der Schuld freisprechen, Ande Schmerzen bereitet zu haben. Zudem hatte ihm der zerschlagene Körper seines Freundes einen gehörigen Schock versetzt. Es war eine Sache, zu wissen, dass Ande verletzt war, eine andere, es direkt vor Augen zu haben. Und die gitterförmigen Hämatome in all ihrer Farbenpracht waren ein erschreckender Anblick gewesen. Und trotzdem musste er dem Himmel dafür danken, dass es dieses Gitter in dem Brunnen gegeben hatte.


  


  ~*~


  


  Schwuchtel!


  Ande spürte die Furcht in sich hochkriechen. Nackte, kalte Angst, die ihn umarmte und ihn auf diese Weise lähmte.


  Ist dein Tilo-Mäuschen auch da?


  Er wollte Tilo nicht verraten. Er ahnte, dass es heute nicht so glimpflich für ihn ausgehen würde, wie an dem Tag, als er die Clique erstmalig vor seiner Tür getroffen hatte und Holger lediglich angeben und sich aufspielen wollte. Heute würde es bitterer Ernst werden. Ehe er reagieren konnte, kassierte er den ersten fiesen Hieb, der glühendheißen Schmerz seinen Magen emportrieb.


  Schwanzlutscher … Heckpopper … Lektion erteilen …


  Er wurde getreten und begann sich zu wehren. Seine Fluchtinstinkte übernahmen die Führung, wussten, dass er keine Chance gegen drei oder vielleicht sogar vier Angreifer hatte. Tatsächlich konnte er sich kurz losreißen und Holger leicht verletzen, aber das war auch schon alles. Sie prügelten zu dritt auf ihn ein, bis er sich hilflos auf dem Boden wand. Dann wurde er auf die Füße gerissen, wobei ihm jemand heftig an den Haaren zerrte. Inzwischen tat ihm alles weh und aus seiner Angst war Panik geworden. Zu viele Schauergeschichten über zusammengeschlagene Schwule hatte er im Kopf. Jetzt passierte es ihm. Auch er würde eine Schlagzeile werden, genau wie seine Mutter. Und er hatte sich nicht einmal betrunken. Gleich würde er von seiner Autobahnbrücke springen, fallen und fallen und zwischen dahinrasenden Autos auf den harten Asphalt aufschlagen … Hinter ihm befand sich bereits der Einstieg zur Hölle, ummauert mit bröckelndem Stein, ein gieriger Schlund, der seine schwarzen Finger hungrig nach ihm ausstreckte. Und vor ihm stand der Teufel, der ihn dort hineintreiben wollte und eine zerschlagene Flasche wie einen Speer vor sich hielt.


  Nimm das Ding runter. Ich bin doch gar keine Gefahr für dich. Ich will nichts von dir, warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Der Speer zuckte auf ihn zu, in der letzten Sekunde konnte er ihm ausweichen. Ein winziger Aufschub des Unvermeidlichen. Und Tilo war nicht da. Er würde ihn finden, wie er seine Mutter gefunden hatte: Ein kalter Körper unter einem weißen Tuch, aufgebahrt in einem gefliesten Raum, der das Ende allen Seins widerspiegelte.


  Der Scherbenspeer erwischte ihn und zog eine feurige Spur über Brust und Schulter. Er warf sich zurück und prallte gegen ein Hindernis, das unter seinem Gewicht nachgab. Ande flog und flog, umhüllt von Schwärze, bis seine Flügel zerbrachen und ein grauenhafter Schlag sein Bewusstsein auslöschte.


  Herr Holtmann! Herr Holtmann!


  Ande, nun wach auf, Junge!


  Herr Holtmann, hören Sie mich?


  Keuchend riss er die Augen auf und starrte auf die Krankenschwester, die sich über sein Bett beugte und seine Schultern umfasst hielt. Alles war wieder da, seine ganzen Erinnerungen an den traumhaft beginnenden Abend mit Tilo.


  Er wollte mich umbringen! Pfeifend stieß er den Atem aus. Tilo? Wo ist Tilo?


  Draußen stehen Besucher für Sie, Herr Holtmann. Ihr Freund ist allerdings nicht dabei. Sie hatten einen Albtraum, wie es scheint. Geht es Ihnen jetzt wieder gut? Zögernd ließ sie seine Schultern los und nahm stattdessen seine Hand. Der warme Druck tat ihm gut.


  Ich kann mich wieder erinnern, sagte er matt. Sein Rücken schmerzte, der Kopf dröhnte und in seinem Magen hatte sich ein Klumpen Angst gebildet. Holger hatte ihn abstechen wollen. Holger war verrückt! Der Kerl lief frei herum und hatte einen Riesenhass auf Tilo. Warum tat niemand etwas?


  Geht es wieder, Junge?, fragte Friedel ängstlich.


  Ande hob beruhigend die Hand. Nein, es ging nicht, es war furchtbar, doch sein Opa sollte sich keine Gedanken um ihn machen.


  Einen Moment später fand er sich von Will und Kati umringt, die ebenfalls schwer besorgt wirkten. Ande wollte kein Kummerfall sein, verdammt!


  Ich muss mit der Polizei reden, sagte er aufgebracht. Ich erinnere mich wieder. Holger war angetrunken, ja, aber er hat sich kontrolliert bewegt und kein bisschen gelallt. Nicht wie jemand, der bis zur Unzurechnungsfähigkeit gesoffen hat. Der war dermaßen wütend und voller Hass, er muss gefunden werden.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass Tilo fehlte und die Degerts nervöse Blicke tauschten.


  Was ist mit ihm? Wo ist Tilo?, fragte Ande und versuchte sich aufzusetzen.


  Junger Mann, du bleibst schön liegen!, rief Will und drückte ihn energisch zurück ins Kissen. Da er dabei Andes Schulterwunde streifte, durchzuckten ihn solche Schmerzen, dass er es wehrlos geschehen ließ.


  Wo ist Tilo?, wiederholte er matt, sobald er die Tränen weggeblinzelt hatte.


  Der Tilo … nun … Will rang nervös mit den Händen.


  Er hatte einen Rückfall, meldete sich Kati zu Wort und schilderte knapp, wie sie seinen Freund vorgefunden hatten. Ande schloss innerlich schreiend die Lider.


  Er schämt sich, Junge. Ich glaube, er hat Angst, dir gegenüberzutreten und zu beichten, dass es mit ihm durchgegangen ist.


  Dabei ist es meine Schuld. Ich hab ihm zu viel zugemutet, murmelte er. Es war mir nicht bewusst, wie kaputt ich aussehe. Ich hätte nicht …


  Tu das nicht, sagte Kati schnell und legte eine Hand auf seinen Arm. Tilo will dir helfen und es tut ihm gut, für dich da sein zu können. Aus irgendeinem Grund bildet er sich hartnäckig ein, dass er völlig unfähig ist. Versuch nicht, ihn zu schonen. Ich glaube, er benötigt dringend die Verantwortung und das Gefühl, gebraucht zu werden. Auch wenn es ihm heute vielleicht zu viel war und er diesen Einbruch hatte. Sie pausierte kurz, bevor sie leiser fortfuhr: Während Will mit ihm im Bad war, hab ich mich umgesehen. In der Küche standen mindestens fünfzig leere Flaschen rund um die Spüle. Ich könnte mich irren, doch ich glaube, er hat sie einfach ausgekippt und nicht daraus getrunken. Der Kühlschrank war leer bis auf eine angebrochene Flasche Whiskey. Das Barfach im Wohnzimmer stand weit offen und war ebenfalls leer. Tilo ist wild entschlossen, auf die Füße zu kommen. Er müsste nur noch einsehen, dass er dafür ein wenig Hilfe anzunehmen hat.


  Kannst du mit ihm reden?, fragte Will. Er will partout nicht bei uns bleiben. Er sollte halt wenigstens zum Essen rüberkommen, er hat ja nichts im Haus. Einkaufen ist in seinem labilen Zustand vielleicht nicht die beste Idee.


  Ande nickte schwach. Im Moment fühlte er sich selbst hoffnungslos überfordert, doch davon würde er sich nicht aufhalten lassen.


  Die beiden Degerts blieben, bis das Mittagessen gebracht wurde. In seinem Fall war das wieder Zwieback und Tee, obwohl er eigentlich ab heute auf Normalkost umgestellt werden sollte. Vermutlich war sein Aussetzer eben daran schuld. Es störte ihn nicht sonderlich, Hunger hatte er sowieso keinen. Darum ignorierte er seinen Teller auch und angelte stattdessen nach dem Telefon. Tilo würde er erst später anrufen, der Ärmste lag vermutlich noch brach und kurierte seinen Rausch aus. Das Gespräch mit der Polizei hingegen konnte nicht warten. Holger war beim besten Willen kein Kuschelkeks, das hatte er vom ersten Moment an gespürt, als dieser Idiot ihn völlig grundlos im Hauseingang angemacht hatte. Nach so einer Tat wie einem misslungenen Mordversuch weglaufen war vielleicht noch natürlich, aber inzwischen war eine weitere Nacht vergangen, die der Kerl irgendwo verbracht haben musste. Genügend Zeit, um sich darauf zu besinnen, dass man einen schwerreichen Papa mit Topanwälten besaß. Nein, Holger hatte noch was vor und kein Mensch sagte, dass er das nüchtern begehen würde.


  


  ~*~


  


  Tilo fühlte sich bei Weitem noch nicht fit genug, auf eigenen Füßen zu stehen, doch als Voltaire ihm die Leine vor die Füße legte und herzzerreißend traurig zu ihm aufblickte, blieb ihm keine Wahl. Mühsam raffte er sich hoch, zog sich ein paar anständige Klamotten an, wusch sich das Knautschgesicht. Es war kurz nach eins, obwohl es seinem Gefühl nach schon früher Abend sein müsste. Sein Zeitempfinden war mal wieder im Abfluss gelandet. Reumütig starrte er auf den Riesenstapel leerer Flaschen in seiner Küche, zu der sich jetzt auch die Jameson Gold gesellt hatte. Eigentlich konnte er froh sein, dass er bereits nach siebenhundert Millilitern so vollständig abgestürzt war  vor einer Woche hätte er dafür zwei bis drei Flaschen dieses Kalibers gebraucht. Trotzdem, er hätte das Zeug nicht wie Wasser runterstürzen dürfen.


  Wasser!, rief er laut.


  Voltaire, der fiepend an der Tür gekratzt hatte, hielt verblüfft inne und kläffte ihn fragend an.


  Schon gut, Dickerchen, ich komme sofort. Tilo schnappte sich seine größte Sporttasche, Geld und Schlüssel, leinte Voltaire an und verließ eilig die Wohnung. Er musste Mineralwasser kaufen. Dringend. In der vergangenen Woche hatte er zwar weniger Alk getrunken, ansonsten aber nichts außer Kaffee und Cola. Dabei brauchte er Wasser, um seinen vergifteten Körper zu spülen, dazu Mineralien, Folsäure, Vitamin B-Komplex. Er kannte die ganzen Broschüren und Bücher seiner Mutter, in denen der Alkoholentzug beschrieben wurde. Reduktion war Kinderkacke. Entweder richtig oder gar nicht!


  Eine halbe Stunde später verließ er den Supermarkt mit zwölf Litern Sprudelwasser, einem riesigen Sortiment Vitamine und Nahrungsergänzungsmitteln, frisches Obst, Gemüse, Salat. Dazu hatte er noch Baldrian gekauft. Es würde vermutlich nicht reichen, um ihn durch die Nacht zu bringen, doch stärkere Mittel wollte er nicht mehr im Haus haben und vielleicht half es ja ein wenig. Er würde sich morgen Vormittag zu seinem Elternhaus aufmachen und die Medikamente seiner Mutter holen. Mittel, die beim Entgiften halfen, ein anderes, das dafür sorgte, dass das Wohlgefühl, die Belohnung vom Alkohol ausblieb. Antidepressiva besaß sie ebenfalls in Mengen, mit denen man eine halbe Kleinstadt versorgen könnte, vielleicht wäre es nicht falsch, es damit zu versuchen … Obwohl es sicherlich dumm war, das alles ohne Arzt durchzuziehen. Aber ein Arzt würde ihn in die Klinik einweisen und das ging nicht, solange Voltaire ihn brauchte.


  Der Dackel trabte die gesamte Zeit über brav bei Fuß, schien allerdings entspannter zu sein als gestern, schnupperte wieder mehr herum und kläffte fröhlich jeden Artgenossen an. Als sie in ihre Straße einbogen, hechtete er unvermittelt los, auf das Haus zu, wo sein eigentliches Heim war. Tilo ließ seufzend die Leine lockerer, um den Kleinen nicht zu erwürgen.


  In dem Moment heulte ein Kawasakimotor auf. Er konnte jedes Motorrad allein am Motorengeräusch erkennen und das da war eine erstklassige Rennmaschine. Eine Maschine, die auf Voltaire zuhielt.


  NEIN!, brüllte Tilo, sprang auf den Hund zu. Er erreichte ihn nicht, war viel zu langsam, hatte zu lange gezögert. Doch seine Bewegung genügte, um den Fahrer vom Kurs abzubringen. Mit quietschenden Reifen brauste er um Haaresbreite an Voltaire vorbei, schlitterte vom Bürgersteig herab und verschwand zwischen den parkenden Autos.


  Himmiherrgottsakramentnochoama!, erscholl ein Fluch über ihm. Einer von Andes Nachbarn starrte aus dem ersten Stock auf ihn herab.


  Jessas Bua, feid da wos, oda dem Viecherl? Des hod dea zwengs fleiß do, dea hintervotzige Saubua hättn ja boid mit seim Moped zammfoarn! I ruaf dPolizei o!


  Tilo brauchte einen Moment, um den urbayrischen Wortschwall des alten Mannes einigermaßen zu verstehen, den man hier im Norden der Republik selten antraf.


  Es ist nichts passiert!, rief er hastig, setzte seine Tasche ab und hockte sich zu Voltaire, der bislang dem Motorrad wüst hinterhergekläfft hatte, sich jetzt aber fiepend in seine Arme drängte. Er überlegte, ob er den Nachbarn zurückrufen und auf die Polizei verzichten sollte, aber er entschied sich dagegen. Sicher konnte er natürlich nicht sein, doch wer außer Holger könnte auf die Idee kommen, einen Dackel überfahren zu wollen?


  Er weiß, dass ich den Kleinen lieb habe, darum will er ihn mir wegnehmen. Ein Motorrad kann er jederzeit aus dem Steinbruch geklaut haben, er kennt sich dort bestens aus. Sicherheitskameras eingeschlossen. Ja, das wäre typisch Holger. Ich hab ihm seiner Meinung nach das Motocrossrennen gestohlen, also will er mich leiden lassen. Für einen überfahrenen Dackel würde auch nicht die Kavallerie angerückt kommen, im Gegensatz zu einem Ande im Brunnen …


  Tilo wurde eisig kalt. Er drückte Voltaire fest an sich, trug ihn und seine Einkäufe nach oben. Das Leergut ließ er im Barfach verschwinden, er fegte rasch durch, lüftete, putzte in Küche und Wohnzimmer herum, um vorbereitet auf die Ankunft der Polizeibeamten zu sein. Sicherheitshalber nahm er noch ein leichtes Kopfschmerzmittel und schüttete sich eine halbe Flasche Mineralwasser auf Ex hinein. Es schmeckte nicht, aber daran war er gewöhnt. Voltaire hatte er während der gesamten Aktion nicht einen Moment absetzen können.


  Ich glaube, du brauchst bald einen Hundepsychiater, du armes Dickerchen, murmelte er ihm zu, als es bereits klingelte. Ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass die Polizei angekommen war.


  Der Beamte, der die Treppe hinaufschnaufte, erschien ihm merkwürdig bekannt. Wo hatte er diesen Mann schon mal gesehen? Um die vierzig, stämmig, beginnende Halbglatze…


  Herr Hövler? Wusste ich doch, dass ich den Namen kenne. Wie geht es Ihnen inzwischen?, fragte der Polizist und musterte ihn eindringlich.


  Waren Sie bei der Festung mit dabei?, erwiderte Tilo, bevor es Klick machte  ja, das war der Beamte, der ihn vernommen und von dem startenden Helikopter weggezogen hatte.


  Ja, das war ich. Interessanterweise komme ich gerade aus dem Krankenhaus, wo ich mit Herrn Holtmann gesprochen habe.


  Tilo, der sich auf die Couch gesetzt hatte, fuhr wie elektrisiert hoch.


  Was?


  Ganz ruhig, Herr Hövler, nehmen Sie bitte wieder Platz.


  Der Polizist setzte sich ihm gegenüber hin, Tilo ließ sich langsam zurücksinken. Voltaire fiepte leise und schleckte ihm über den Hals.


  Ist mit dem Hund alles in Ordnung? Ihr Nachbar, der angerufen hatte, meinte, ein Unbekannter hätte versucht, ihn zu überfahren.


  Er nickte mechanisch und erzählte, was genau vorgefallen war. Es war eine Kawasaki KX450F in grün-weiß. Sie sollten Herrn Mökenbrecher fragen, ob er eine solche Maschine vermisst.


  Der Beamte zuckte keine Wimper, obwohl dieser Name für gewöhnlich eine Reaktion provozierte. Mökenbrecher war nun einmal stadtweit bekannt.


  Konnten Sie den Fahrer erkennen?


  Nein, er trug schwarze Motorradkluft und einen ebenfalls schwarzen Helm, es ging alles zu schnell.


  Sehen Sie, Herr Holtmann rief uns vorhin an, da er sich an die Ereignisse erinnerte, die zu seinem Absturz führten. Er ist in größter Sorge, dass Holger Meckler, der weiterhin flüchtig ist, Ihnen etwas antun könnte. Der intensiv forschende Blick des Polizisten sprach Bände.


  Ich denke, der Fahrer des Motorrades war kein anderer als Holger, das stimmt, erwiderte Tilo bedächtig. Dass er auf Voltaire gezielt hat, war kein Zufall. Er ist nicht so dumm, mich direkt anzugreifen, er weiß, dass er danach die Sonne für die nächsten Jahrzehnte nicht mehr frei zu Gesicht bekäme. Ich werde von nun an sehr, sehr vorsichtig sein müssen, wenn ich mit Voltaire rausgehe, denn er ist derjenige, der in Gefahr ist.


  Der Beamte nahm Tilos Aussage im Detail auf, riet ihm mehrfach eindringlich, bei Verwandten oder Freunden unterzukommen und ließ ihn dann allein. Tilo schwankte innerlich. Die Degerts würden sich vermutlich vor Freude überschlagen, wenn er bei ihnen unterschlüpfen würde, doch er wollte ihnen wirklich nicht zur Last fallen. Er wollte vor allem seine sichere Höhle nicht verlassen, gleichgültig, wie sehr er sie mittlerweile hasste.


  Na komm, Dickerchen. Ich schnipple mir einen schönen großen Salat und du bekommst gleich auch was zu happern, okay? Und danach spiele ich mit dir, bis du im Stehen einschläfst. Du musst keine Angst haben.


  Das letzte Wort hatte er noch nicht ausgesprochen, da klingelte sein Handy. Misstrauisch schielte er nach der Nummer, aus Sorge, es könnte sein Vater sein, falls etwas passiert war, aber es war ein unbekannter Anrufer.


  Hallo?


  Stille.


  Hallo? Hallo, wer ist da?


  Atemgeräusche.


  HALLO? Ich lege jetzt auf.


  Verwählt, sagte er zu Voltaire. Auch wenn er das unbehagliche Gefühl hatte, dass der schweigsame Anrufer mit voller Absicht seine Nummer gewählt hatte.


  Es klingelte erneut. Wieder war die Nummer nicht zu sehen.


  Verdammt, was soll das?, blökte Tilo ins Telefon.


  Auf erste Stille folgte ein leises Entschuldige, ich wollte nicht…


  Ande? Oh mein Gott, es tut mir leid! Gerade vor dir hatte ein Spinner angerufen und ich dachte …


  Ande hatte bereits aufgelegt.


  Stöhnend ließ Tilo sich zurücksinken.


  IDIOT! IDIOT! IDIOT!


  Voltaire kläffte und zog an seinem T-Shirtärmel. Schon wieder machte er alles falsch. Tilo spürte das bekannte Wühlen im Unterleib und die Atemnot, die eine Panikattacke ankündigten. Voltaire drückte mit den Vorderpfoten gegen seinen Bauch. Er witterte anscheinend, was da kam. Voller Wut auf sich selbst und diesen nutzlosen, panikgeschüttelten, alkoholsüchtigen Körper, in dem er gefangen war, sprang Tilo auf und schlug mit beiden Fäusten gleichzeitig gegen die Wand.


  Ich will nicht!, rief er, zornig und verzweifelt zugleich, weil er mit Wut allein diese Attacke nicht stoppen konnte.


  Beinahe hätte er das Handy überhört, das ein drittes Mal klingelte. Tilo fiel beinahe über seine eigenen Füße vor lauter Hast, zurück zur Couch zu gelangen, wo er es hatte liegen lassen. Er betete innerlich, dass es Ande war und nicht wieder der Spinner, auch wenn das Schicksal ihn für gewöhnlich hasste.


  Diesmal hatte Lady Fortuna wohl einen gnädigen Tag, denn es war tatsächlich sein Elflein.


  Ich wollte dich wirklich nicht stören …, begann er verzagt.


  Ande! Es tut mir leid, ich hatte vorher einen Spinner am Rohr. Bitte leg nicht auf, da kommt gerade eine Attacke und… Keine Luft mehr zum Sprechen. Ihm wurde schwindelig, das Blut rauschte in seinen Ohren.


  Leg dich hin!, kommandierte Ande energisch. Und stell auf Lautsprecher. Mit letzter Kraft gehorchte Tilo, trotz seiner mittlerweile verschwommenen Sicht und beginnender Taubheit in den Fingern. Luft, er brauchte Luft!


  Du hyperventilierst! Halt dir ein Kissen vor Mund und Nase, quäkte es neben ihm.


  Blind tastete er umher, fand seine Wolldecke und presste sie sich gegen das Gesicht. Schweißgebadet und zittrig spürte er die Angstwelle heranrollen  und, oh Wunder!  anstatt in ihr unterzugehen, blieb er bei Bewusstsein. Nach kurzer Zeit ebbte die Panik ab. Verwirrt starrte Tilo auf die Decke in seiner Hand, dann auf das Handy neben sich, aus dem Andes sorgenvolle Stimme klang.


  Ich bin hier, stieß er hervor. Es geht wieder besser. Dieser Meinung schien auch Voltaire zu sein, der gerade versuchte, das Handy abzuschlecken.


  Glucksend brachte Tilo es in Sicherheit.


  Tilo?


  Ich bin noch dran, Ande. Das Dickerchen wollte nur gerade das Handy fressen. Er vermisst dich und Opa Friedel… und ich vermisse dich auch, fügte er leiser hinzu.


  Wir sehen uns ja nachher.


  Tilo schwieg. Er hatte eigentlich nicht mehr bei Ande vorbeischauen wollen. Aus Scham, aus Furcht …


  Tilo, du kommst doch? Das klang eindeutig ängstlich.


  Tilo?


  Er biss sich auf die Unterlippe. Wie sollte er es seinem Elflein begreiflich machen?


  Tilo, bitte! Bitte sag etwas.


  Er würde ihm wieder wehtun und das wollte er nicht.


  Wuff! Eine Pfote tatschte nach ihm.


  Tilo? Willst … willst du mich nicht mehr sehen?


  Ich bin nicht gut für dich, Ande, sagte er rau. Du hast etwas Besseres verdient. Ich kann dich nicht mal waschen, ohne dass du Schmerzen hast.


  So ein Unsinn, protestierte es sofort. Dann fügte Ande zögernd hinzu: Oder magst du mich nicht mehr?


  Schlimmer, flüsterte Tilo in das Handy. Ich habe mich in dich verliebt.


  Stille!


  Er hatte es ja geahnt. Diese Nachricht musste sein Elflein erst einmal verdauen.


  Danke, drang es endlich an sein Ohr. Danke für dieses wunderbare Geschenk, Tilo. Ich … ich würde dich jetzt gerne küssen. Allerdings müsstest du dazu hier sein. Du ahnst ja gar nicht, wie sehr ich dich vermisse. Bleibt es dabei, dass du heute Abend vorbeischaust und mir wieder hilfst?


  Ich habe Angst, dich zu enttäuschen. Es war viel einfacher ehrlich zu sein, wenn er Ande nicht direkt gegenüberstand. Wenn der erfuhr, dass er wieder gesoffen hatte …


  Will und Kati haben mir von deinem Absturz erzählt, Tilo.


  Okay, er wusste es bereits. Tilo seufzte.


  Sie haben mir auch berichtet, dass du deine ganzen Vorräte weggeschüttet hast. Ich bin furchtbar stolz auf dich.


  Stolz?, fragte er verwundert nach.


  Ja, natürlich, Tilo. Das ist ein großer Schritt. Ist dir das nicht bewusst?


  Nein. Er war erbärmlich, sah Ande das denn gar nicht? Ich habe versagt. Ich wollte mich so gerne zügeln, für dich und auch ein bisschen für mich, aber ich konnte es nicht. Es tut mir leid, Elflein, ich bin der totale Loser. Er streichelte mit der freien Hand Voltaire, der neben ihm lag und die Ohren spitzte. Die Anwesenheit des Hundes half ihm, nicht loszuheulen.


  Du bist ein wunderbarer Mensch, Tilo. Du hast mich ins Bett getragen, als ich so müde war. Du hast dir Sorgen gemacht, als ich in den Brunnen gefallen bin. Opa Friedel sagt hier gerade, dass er froh ist, dass du dich derartig rührend um Voltaire kümmerst. Er verlässt sich da ganz auf dich. Und heute Morgen, Tilo, du warst so behutsam. Ich habe gespürt, wie sehr du mich magst.


  Er schniefte. Die Worte taten ihm gut, wärmten sein Innerstes auf und verdrängten das Echo der väterlichen Stimme.


  Ande, die Polizei war hier, verriet er.


  Das kann gut sein. Ich habe sie angerufen. Stell dir, vor, ich konnte mich plötzlich an alles erinnern, was bei der Festung passiert ist. Ande lieferte ihm einen ausführlichen Bericht und Tilo schauderte noch im Nachhinein. Der Typ ist gemeingefährlich. Ich hoffe, sie fassen ihn bald, bevor dir etwas geschieht.


  Sollte er es Ande sagen oder nicht?


  Er hat versucht, Voltaire zu überfahren. Ein Nachbar, der Girgl Beer, hat es beobachtet und sofort die Polizei angerufen.


  Das sagst du erst jetzt? Andes Stimme war ein einziger Aufschrei. Euch ist doch nichts passiert?


  Alles okay, das Dickerchen auch. Sag dem Friedel nichts davon, ja? Holger weiß, dass ich den Schnuffi gerne habe, darum hat er es auf ihn abgesehen. Und kurz bevor du angerufen hast, da war einer am Telefon. Gesagt hat er nichts, lediglich wie ein Perverser in den Hörer geatmet.


  Ein paar Sekunden lang sagte Ande nichts. Endlich erklärte er: Bleib heute zu Hause, geh nicht raus. Das mit dem Waschen, das schaffe ich irgendwie. Aber ich will nicht, dass dir etwas passiert.


  Okay, murmelte Tilo zögernd. Ich muss nur später nochmal mit Voltaire raus.


  Nimm Will mit, der macht das bestimmt. Oder irgendjemand anderen.


  


  ~*~


  


  Nachdem er auch mit Friedel noch ein paar Worte gesprochen, sein Essen geschnipselt und verspeist hatte, trainierte er den halben Nachmittag auf der Hantelbank. Fünf Mal klingelte noch das Telefon, immer mit unterdrückter Nummer. Ande konnte es nicht sein. Mit ihm hatte er ausgemacht, dass er es genau zweimal klingeln ließ, auflegte und nochmals anrief, nachdem er bis zehn gezählt hatte.


  Tilo ging daher nicht mehr dran. Als es gegen Abend an der Tür bimmelte, war es zu seiner Überraschung Dennis, der davor stand. Er hatte Döner mitgebracht und sie aßen gemeinsam, während sie darüber spekulierten, wo sich Holger verstecken könnte. Dessen Vater hatte bereits einen sauteuren Anwalt kontaktiert, während sich Onkel Mökenbrecher total enttäuscht von seinem Neffen zeigte. Jannis und Rico hatten wegen Mittäterschaft eigene Verfahren am Hals. Außerdem war Ricos Vater völlig ausgerastet und wollte dafür sorgen, dass sein Sohn das Studium im Ausland bei entfernter Verwandtschaft abschloss. Damit hatte sich die Knutscherei mit Angie zukünftig erledigt.


  Später gingen sie mit Voltaire eine gemächliche Runde um den Block. Dennis erkundigte sich nach Andes Befinden. Er hatte Gewissensbisse, dass er Holger in der Festung nicht aufgehalten hatte, wollte es aber dadurch wieder gut machen, indem er Ande und Tilo zum Essen einlud.


  Vor der Haustür verabschiedete sich Dennis mit einem kumpelhaften Klaps auf die Schulter und Tilo schloss hinter sich ab.


  Den restlichen Abend verbrachte er spielend mit Voltaire, trank schließlich ein Glas Whiskey und ging früh ins Bett, da er sich wie zerschlagen fühlte. Die Schnittwunden an den Beinen juckten und er musste sich richtig zusammenreißen, um nicht die Pflaster herunterzuzupfen und den Schorf abzukratzen. Er holte sich Voltaire ins Bett, stellte sich Ande an seiner Seite vor und schloss die Augen.


  Sein Elflein fehlte ihm. Wie gerne hätte er Andes heiße Küsse genossen und dessen Finger gefühlt, die spielerisch über seinen Körper tanzten. Wäre sein Blondschopf hier, neben ihm in diesem Bett, würde er jetzt nicht steif wie eine Madonnenfigur daliegen und auf das Sandmännchen warten. Sie wären längst in- und umeinander verschlungen gewesen. Tilo ließ seine Hand zu der Beule in seinem Slip wandern. Seine Libido hatte den Winterschlaf komplett abgeschüttelt und meldete Nachholbedarf an. Langsam, geradezu bedächtig, begann er seine Erektion durch den Microfaserstoff hindurch zu massieren und stellte sich dabei vor, dass es sich dabei um Andes Finger handelte, die ihn auf diese Weise verwöhnten. Er begann zu stöhnen, verstärkte den Druck und zog den Slip endlich tiefer, um seine Erektion umfassen zu können. Sein Auf und Ab an dem harten Schaft wurde schneller, als er sich die wundervollen dunkelblauen Augen ins Gedächtnis rief, wie sie ihn schelmisch anschauten, bevor sie immer dunkler wurden, bis Ande seinen Höhepunkt fand. Wahnsinnsaugen!


  Tilo stöhnte lauter und überhörte geflissentlich ein leises Wuff? neben sich. Sein Griff wurde glitschiger, als er die ersten Tropfen verlor. Er keuchte, stemmte die Füße in die Matratze und bog den Rücken durch.


  Ja, brachte er schnaufend hervor. Jaaa …


  Wuff?


  Ande …, hauchte er und kam mit einem letzten erlösenden Laut. Die Sahne quoll ihm zwischen den Fingern hindurch und landete auf seinem Bauch. Tilo entspannte sich langsam. Jetzt fehlte ihm Ande noch mehr als vorher. Es wäre schön gewesen, sich an ihn kuscheln zu können.


  Er nutzte mehrere Tempos von seinem Nachttisch, um sich notdürftig zu säubern und seufzte sehnsüchtig. Neben sich hörte er Voltaire schnüffeln.


  Morgen, Dickerchen, morgen machen wir einen netten Ausflug, erklärte er, während er sich wieder unter der Decke vergrub. Zwanzig Minuten mit den Öffentlichen, ein kleiner Einbruch in das Haus meines Vaters, die Plünderung des Medikamentenschrankes und dann … dann wird sich zeigen, ob mein Wille stärker ist als meine Sucht.


  Wuff, erwiderte Voltaire mit sehr viel Zuversicht in der Stimme.


  Wenn ich nur nicht die Hose gestrichen voll hätte.


  Eine feuchte Zunge fand ihr Ziel.


  


  ~*~


  


  Er wachte auf, weil sich Voltaire aus seinem Arm wand und aus dem Bett sprang. Schlaftrunken lauschte er dem leisen Trappeln der Pfötchen, die zielstrebig die Wohnungstür ansteuerten. Kurz darauf ertönte ein böses Knurren, das man einem Hund von dieser Größe gar nicht zugetraut hätte. Tilo setzte sich auf. War da jemand? In seinem Magen meldete sich ein nervöses Flattern. Er hatte die Tür doch abgeschlossen. Mehrfach! Ande! Ande hatte einen Schlüssel. Ach nein, den hatte er ja an Dennis weitergegeben und nun lag der Schlüssel wieder bei ihm. Außerdem würde Voltaire bei seinem Elflein nicht wie ein hungriger Wolf knurren. Tilo knipste die Nachttischleuchte an. Mit Licht wirkte alles gleich viel weniger bedrohlich.


  Dickerchen?, flüsterte er und glitt aus dem Bett. Von Voltaire war weiterhin nichts zu sehen, da er sich nach wie vor im dunklen Flur befand. Dort knurrte er wütend weiter und ging dazu über, an der Tür zu kratzen. Der kleine Dackel war nur als schwarzer Schatten auszumachen. Tilo schlich sich zu ihm. Über die Drohlaute des Hundes hinweg konnte er ein leises Krackeln an seinem Schloss vernehmen. Versuchte da etwa jemand einzubrechen? Er machte kehrt und huschte in die Küche, wo er das große Fleischermesser aus dem Block nahm. Verdammt! Wollte er sich etwa auf eine Messerstecherei einlassen? Was, wenn der Einbrecher eine Schusswaffe dabei hatte? Er sollte die Polizei rufen. Wo hatte er nur sein Handy hingelegt? Wohnzimmer, Sofa, Panikattacke, fiel ihm da ein. Hinter ihm kläffte Voltaire. Das reichte, dass er wie ein Hase in sein Wohnzimmer rannte, Licht einschaltete und nach dem Handy hechtete. Schnell wählte er den Notruf.


  Hallo? Hier ist Tilo Hövler. In meine Wohnung versucht gerade jemand einzubrechen. Ich vermute, dass es sich dabei um Holger Meckler handelt. Nach dem wird gefahndet. Er gab noch seine Adresse durch und erhielt das Versprechen, dass gleich eine Streife bei ihm vorbei käme. Eine Sekunde stand er da und presste das Smartphone gegen seine Brust. Holgers Vater war im Schützenverein, fiel es ihm ein. Oder ging er auf die Jagd? Egal. Auf jeden Fall hatte der Mann Schusswaffen im Haus. Holger hatte es ihnen einmal erzählt. Es wäre für Sohnemann ganz einfach, an eine Waffe zu gelangen. Der wusste garantiert, wo die Schlüssel für den Waffenschrank aufbewahrt wurden. Mit dem Handy und dem Fleischermesser kehrte er in den Flur zurück. Noch immer kraspelte es zu Voltaires Knurren an seinem Türschloss.


  Holger, falls du das bist, dann lass dir gesagt sein, dass ich die Polizei gerufen habe. Du bist ja total verrückt, rief er. Hat es dir noch nicht gereicht, Ande beinahe umzubringen? Mach es nicht schlimmer als es ohnehin schon ist und stell dich der Polizei.


  Die Geräusche an der Tür waren verstummt. Langsam legte er ein Ohr dagegen und lauschte. Aber entweder war nichts zu hören oder Voltaires Knurren übertönte es. Stand der Idiot jetzt im Treppenhaus und zielte mit irgendeiner Flinte auf die Wohnungstür?


  Ein Hoch auf die ganzen bescheuerten Thriller im Fernsehen!, dachte Tilo.


  Holger? Kannst du mich hören? Ich habe Herrn Mökenbrecher nichts von deinem unfairen Verhalten im Steinbruch erzählt. Keine Ahnung, wie er das erfahren hat. Ich kann nichts dafür, dass du nun nicht mehr fahren darfst. Wir hätten doch bestimmt mit deinem Onkel reden können. Holger?


  Zu seinen Füßen setzte sich Voltaire hin und gab seine Kampfhaltung auf. Er knurrte auch nicht mehr, wie Tilo feststellte. War der Einbrecher fort? Durch die Tür waren keine Schritte oder Ähnliches zu hören gewesen. Sollte er nachsehen? Oder war es genau das, worauf Holger spekulierte? Tilo ließ sich zu Boden sinken, legte Handy und Messer neben sich ab und zog Voltaire an sich.


  Wuff!, bellte der selbstzufrieden und wedelte bereits wieder mit dem Schwanz.


  Tapferes Dickerchen. Was würde ich nur ohne dich tun?


  Tilo horchte auf. Vor dem Haus wurde ein Motorrad gestartet.


  Es klang wie eine Kawasaki, er irrte sich da selten. Das Motorengeräusch entfernte sich schnell die Straße hinunter.


  Puh! Tilo lehnte den Kopf gegen die Wand. Seine Hände zitterten wieder. Bevor er allerdings etwas trank, wollte er noch auf den Besuch der Polizei warten. Nicht dass die nachher noch dachten, er hätte weiße Elefanten einen Cha-Cha-Cha in seinem Flur tanzen sehen.


  Zwei Minuten später fuhr die Polizeistreife vor, zum Glück ohne Blaulicht. Tilo hatte noch einmal angerufen und Bescheid gesagt, dass der Einbrecher geflohen war und darum kein Grund mehr zur Eile bestand. Es dauerte erstaunlich lange, bis es bei ihm klingelte, anscheinend schauten sich die Beamten erst einmal draußen um. Die beiden, die anschließend zu ihm gestiefelt kamen, kannte er noch nicht.


  Guten Morgen, wurde er munter begrüßt. Ein Blick auf die Uhr bestätigte, dass es bereits halb vier war. Die Polizisten stellten sich vor, doch ihre Namen rauschten ungebremst an Tilos Gedächtnis vorbei. Vor ein paar Jahren hatte er ein megagutes Namensgedächtnis besessen und auch wenn er bei Fremdsprachen in der Grammatik versagte, Vokabeln hatte er nie lernen müssen. Einmal angeschaut und sie waren drin. Diese Fähigkeiten hatte er verloren. Weggesoffen, dachte er bitter, bevor er sich hastig wieder konzentrierte und schilderte, was geschehen war.


  Es sind Kratzspuren an Ihrem Türschloss und auch hier, am Holzrahmen. Die Kerbe sieht auf jeden Fall frisch aus. Der jüngere der beiden Polizisten, die beide vom Typ her Ähnlichkeit mit Hugh Grant besaßen, begann Fingerabdrücke vom Schloss und dem Rahmen zu nehmen, während sein Kollege wieder hinunterging, um sich die Haustür anzusehen.


  Ihre brauchen wir natürlich auch, zum Vergleich. Ich hoffe, es haben in letzter Zeit nicht zu viele Leute dieses Schloss angefasst … Nun gut, wir haben den Herrn Meckler im System, aber es sagt keiner mit Sicherheit, dass er es gewesen sein muss.


  Er war es. Ich habe eine Kawasaki wegfahren hören. Der Polizist nickte, ohne nachzufragen, er schien also von der Attacke auf Voltaire zu wissen.


  Der Kerl ist durch den Keller gekommen, da ist eine Scheibe eingeschlagen, sagte dessen Kollege, der gerade wieder hochgestiefelt kam. Ein Schlüssel steckte von innen, sehr leichtsinnig.


  Tilo lief es kalt den Rücken rauf und runter  er musste einsehen, dass seine Festung kein sicherer Ort mehr war.


  Der Krach, die Stimmen und das Licht im Flur hatten mittlerweile auch die Grünbergs geweckt. Herr Grünberg linste durch einen Türspalt und kam hervor, als er die Uniformen der Männer erkannte. Er trug einen roten Bademantel, der so stark über seinen dicken Bauch spannte, dass man ihn für den Weihnachtsmann halten könnte  nach der Rasur. Tilo erklärte kurz, was geschehen war, wobei er die Tatsache, dass der Einbrecher ganz gezielt zu ihm wollte, verschleiert hielt.


  Das ist ja schrecklich, murmelte Herr Grünberg. Ich weiß ja, es ist falsch, den Kellerschlüssel stecken zu lassen, aber es ist so praktisch … Ich muss mir das anschauen! Er eilte in seinen braunen Hausschlappen die Treppe hinab. Dort begegnete er Frau Kleptschinski, die im Erdgeschoss wohnte und ebenfalls von dem Aufruhr geweckt wurde.


  Alles nur, weil Holger mir ans Leder will, dachte Tilo matt. Er musste hart kämpfen, um die Schuldgefühle zurückzudrängen. Es war nicht sein Versagen. In dieser Sache war er das Opfer, genauso wie Ande und alle anderen, die dadurch in Mitleidenschaft gezogen wurden. Ja, hätte er darauf verzichtet, mit diesem Spinner rumzuhängen, wäre das alles nicht geschehen. Trotzdem war es nicht seine Schuld.


  Wir sind fertig hier, sagte jener Beamte, der seine Aussage aufgenommen hatte. Allmählich bekam er Routine darin.


  Ich rate Ihnen dringend, sich eine andere Unterkunft zu suchen, bis wir Herrn Meckler geschnappt haben. Der Kerl scheint fest entschlossen zu sein, Ihnen zu schaden.


  Tilo nickte langsam. Der Mann hatte recht. Ob es ihm gefiel oder nicht, Holger bestimmte im Augenblick sein Leben. Inzwischen war es Viertel nach vier. Immer noch mitten in der Nacht.


  Es ist zu früh, um jemanden rauszuklingeln. Ich bleibe noch ein paar Stunden, der kommt garantiert jetzt nicht mehr zurück. Sobald man die Leute wieder belästigen kann, gehe ich zu Freunden. Über mein Handy bin ich jederzeit erreichbar. Er stutzte innerlich  ja, tatsächlich, er betrachtete die Degerts als Freunde, obwohl er sie doch kaum kannte. Dieser Gedanke wärmte ihn, während er auf seiner Couch hockte, Voltaires seligem Schnarchen lauschte und darauf wartete, dass es endlich Tag wurde. An Schlaf war nicht zu denken und ohne einen kräftigen Schluck Whiskey hätte er schlappgemacht. Die Flasche war auch schon wieder fast leer …


  Es war jämmerlich, sich in seinem eigenen Zuhause bedroht zu fühlen. Daran war Holger schuld. Wie er diesen Scheißkerl hasste!


  


  ~*~


  


  Ande döste vor sich hin. Bereits um sechs Uhr hatten Pfleger Thomas und Schwester Katrin die Nacht beendet, um Opa Friedel zu versorgen. Auch ihm hatten sie Hilfe angeboten, die er, Zähne putzen ausgenommen, abgelehnt hatte  er wusste nicht, ob Tilo kommen würde, sie hatten gestern Abend nichts abgesprochen. Er klammerte sich an die Hoffnung, auch wenn er sie als gering erachtete. Um Hilfe bitten wollte er ihn nicht, selbst wenn er kam. Morgen würde er vielleicht fit genug sein, um im Sitzen zu duschen, wenn man seinen Gips gut einpackte. Seine Stichwunde an der Schulter war mittlerweile mit einem wasserdichten Pflaster abgedeckt, das nur alle paar Tage gewechselt werden musste. Er schwitzte nicht, wie auch, wenn er ausschließlich im Bett lag, also konnte er auch mal ein bisschen die Zügel schleifen lassen, bis man ihn später sowieso von Kopf bis Fuß mit Salbe einschmieren würde.


  Als ein zarter Kuss auf seine Lippen gehaucht wurde, fuhr er erschrocken zusammen. Tilo!


  Er strahlte, glücklich ihn zu sehen. Es war ein müder Tilo, stellte er auf den zweiten Blick fest. Müde und besorgt  und dennoch lächelte er ihn an.


  Hi, flüsterte Ande und tastete über die Decke, bis seine Hand ergriffen wurde.


  Hi, erwiderte Tilo, küsste ihm erst die Finger, beugte sich dann vor und stahl sich einen richtigen Kuss. Es ist noch früh, ich weiß, ich musste dich einfach sehen.


  Ich hab dich auch vermisst. Und sich solche Sorgen gemacht. Die halbe Nacht war er wach geblieben, nach dem ewigen Herumliegen war an Schlaf sowieso kaum zu denken gewesen. Wann immer er eingenickt war, hatten ihn finsterste Albträume geplagt. In jedem spielte Holger die Hauptrolle als Monster und Tilo war das Opfer.


  Ich werde ab jetzt bei deinem Chef bleiben, bis diese Kakerlake Holger endlich hinter Schloss und Riegel ist, murmelte Tilo, den Blick von ihm abgewandt. Als ich Voltaire vorbeigebracht habe, haben wir es klargemacht.


  Das ist gut. Glaub ich. Misstrauisch musterte Ande ihn von oben bis unten. Was hat deine Meinung geändert?


  Vor dir kann man nichts geheim halten, oder? Ein inniges, dankbares Lächeln machte aus den an für sich vorwurfsvollen Worten ein Kompliment. Holger hat heute Nacht versucht, in meine Wohnung einzubrechen. Es ist ihm nicht geglückt, dank Voltaire, der mich geweckt und ihn weggekläfft hat.


  Ande erschauderte bei dem Gedanken, was da alles hätte passieren können. Gott sei Dank hatte Opa Friedel die Kopfhörer aufgesetzt und ließ sich von seinem Hörbuch berieseln. Der alte Mann brauchte wirklich nicht zu wissen, in welcher Gefahr sein kleiner Liebling war.


  Soll ich dir beim Waschen helfen?, fragte Tilo, garantiert zur Ablenkung. Er wirkte leicht nervös, schien aber tapfer entschlossen zu sein, zu seinem Angebot zu stehen.


  Nur, wenn du es wirklich willst, erwiderte Ande bedächtig. Mir geht es auf jeden Fall besser als gestern. Oh, das hab ich dir gar nicht erzählt: Gestern Nachmittag durfte ich ein wenig auf der Bettkante sitzen. Doktor Anderson meinte, wenn der Kreislauf es mitmacht, darf ich heute Vormittag auch mal länger auf und vielleicht ein bisschen laufen. Darauf freute er sich schon wie wild. Mittlerweile taten ihm sämtliche Knochen und vor allem sein Schädel nicht bloß von den Prellungen, sondern auch von dem tagelangen Stillliegen weh.


  Tilo freute sich mit ihm und ging hinaus, um die Schwestern zu fragen, ob er mit der Morgenwäsche loslegen durfte. Der Kerl war zu gut für diese Welt und merkte es nicht einmal. Er hätte es nicht von ihm verlangt. Er hätte es von vorneherein nicht von ihm verlangt, hätte er geahnt, was er ihm damit antat. Waschen hatte er als Kleinigkeit betrachtet, wofür man kaum fünf Minuten brauchte. Wie mühsam und aufwändig es war, jemanden zu versorgen, der bewegungsunfähig im Bett lag, hätte er sich schlicht nicht träumen lassen. Wenn seine Mutter sich bis zur Besinnungslosigkeit besoffen hatte, hatte er sie trotzdem immer auf die Füße bringen und in die Dusche schleppen können.


  Tilo kam zurück, bewaffnet mit Waschschüssel, Handtüchern und einem umwerfenden Lächeln. Gott, er war froh, dass er sich auch heute Morgen nicht den Pflegern anvertrauen musste. Obwohl sie Profis waren, allesamt freundlich und geduldig  sogar Schwester Roxana, die einen Ruf als ruppiger Drachen hatte, behandelte ihn wie ein rohes Ei. Er musste echt schlimm aussehen! Nein, er fühlte sich trotzdem nur bei Tilo sicher.


  Die Stationsschwester sagte gerade, dass du dich hinsetzen darfst fürs Waschen. Sie schickt gleich jemanden, der die Verbände kontrolliert.


  Hochkommen war der schmerzhafteste Teil der Angelegenheit. Zwei Mal setzten sie an und mussten abbrechen, weil die Schmerzen zu stark waren. Beim dritten Mal schlang Tilo die Arme um ihn, presste sich regelrecht mit dem ganzen Körper an ihn und richtete ihn auf. Ande musste nicht mitarbeiten, sondern sich einfach passiv halten, wodurch die geprellten Muskeln geschont wurden. Natürlich wurde ihm schwindelig, sobald er saß, aber Tilo hielt ihn weiter umarmt, bis sein Kreislauf sich daran gewöhnt hatte.


  Waschen und Umziehen war weitaus weniger anstrengend als gestern und die Schmerzen zwar heftig, doch auszuhalten. Sie atmeten beide erleichtert auf, als Ande frisch versorgt, umgezogen und eingesalbt wieder in sein Kissen zurücksinken durfte.


  Danke, sagte er, glücklich und erschöpft.


  Ich lass dich jetzt ausruhen, mein Süßer. Es gibt gleich Frühstück hier, glaub ich, und ich muss sowieso noch was erledigen.


  Was denn?


  Hm  ich wollte für Kati und Will etwas besorgen, als Dank für gestern und weil ich bei ihnen unterkommen darf.


  Es klang ein wenig ausweichend, so als ob Tilo nicht die ganze Wahrheit sagte. Ande fragte nicht nach, er wollte ihn nicht drängen. Vermutlich brauchte der arme Kerl alkoholischen Nachschub und schämte sich deswegen.


  Du bist wunderbar, weißt du das?, murmelte er und gab ihm einen Kuss, bei dem ihm heiß wurde.


  Vorsicht, sonst muss ich dich gleich noch mal waschen, erwiderte Tilo grinsend und wuschelte ihm durchs Haar.


  Ich komme heute Mittag irgendwann zurück, okay? Vielleicht schmuggle ich Voltaire mit rein.


  Sie blickten beide zu Opa Friedel hinüber, der friedlich schlief, die Kopfhörer noch immer aufgesetzt.


  Lass ihn, er muss seine Kräfte sammeln. Nachher geht es für ihn wieder zur Krankengymnastik, die ist wohl recht anstrengend.


  Tilo nickte und küsste ihn ein letztes Mal.


  Bis nachher!


  Ande seufzte glücklich. Ja, es gab einige schwere Probleme, aber im Moment könnte er die ganze Welt umarmen.


  


  ~*~


  


  Es war seltsam, das Elternhaus zu betreten und sich dabei als Fremder zu fühlen, als Eindringling. Drei Jahre lang war er nicht mehr hier gewesen. Vieles hatte sich verändert, neue Möbel standen im Wohnzimmer, die Tapeten waren anders. Verwirrender waren die Dinge, die gleich geblieben waren, denn sie weckten Erinnerungen, von denen Tilo nicht einmal geahnt hatte, dass er sie besitzen würde. Mit Voltaire im Arm spazierte er durch die Räume, in denen er sich nie heimisch gefühlt hatte. Alles war zu groß, zu protzig … Als wäre er ein Kind, das in die Stiefel des Vaters geschlüpft war und damit zu laufen versuchte.


  Sein Erzeuger befand sich erwartungsgemäß außer Haus und hatte glücklicherweise nicht die Türschlösser ausgetauscht. Das war während der langweiligen Fahrt hierher Tilos größte Sorge gewesen, eben dass ihm seine alten Schlüssel nichts mehr nutzen würden.


  Im Schlafzimmer seiner Mutter  seit er sich erinnern konnte, hatten seine Eltern getrennte Räume gehabt  fand er rasch das, wofür er die Fahrt auf sich genommen hatte: Naltrexon, ein Medikament, das die guten Wirkungen des Alkohols verhinderte und somit keinen Belohnungseffekt mehr besaß, dazu Acomprosat, das nach der Entgiftungsphase das Verlangen nach Alkohol dämpfte. Baclofen, ein muskelentspannendes Mittel, das ebenfalls die Sucht aus dem Hirn treiben sollte. Wobei es bei manchen Menschen Wunder bewirkte und bei anderen gar nichts. Wie bei so vielen Psychopharmaka.


  Von Haldol und Antabus ließ er die Finger  das eine hatte bei seiner Mutter erheblichste Nebenwirkungen gehabt, wie starke Benommenheit, Halluzinationen von Insektenlarven und völligem Verlust von Zeitgefühl; das andere sorgte dafür, dass Alkoholtrinken lebensgefährliche Kreislaufstörungen und andere Folgen nach sich ziehen würde. Seine Mutter hatte sich davon nicht abhalten lassen … Distraneurin hingegen nahm er mit. Dieses Medikament durfte man eigentlich nur in der Klinik schlucken, seine Mutter hatte mehrere Packungen gestohlen. Das Zeug verursachte selbst rasend schnell Abhängigkeit. Dafür aber half es bei der Entgiftungsphase und das war für Tilo das Wichtigste überhaupt. Nach langem Zögern und Studieren der Beipackzettel entschied er sich zuletzt noch für Aponal. Ein Antidepressivum, das ebenfalls die Entgiftung unterstützen sollte.


  Tilo hockte auf dem Bett seiner Mutter, starrte auf das Sortiment an Medikamenten, die er sich ausgesucht hatte. Sie jagten ihm höllische Angst ein.


  Angst ist gut, flüsterte er Voltaire zu. Er war zu lange gleichgültig gewesen, hatte sich einen Scheiß darum gekümmert, was mit ihm und seinem Körper geschah. Ande hatte ihn aufgeweckt, und das in Windeseile und mit gewaltigem Durchschlag. Für Ande. Entschlossen warf er die Packungen in seinen Rucksack, pfiff den Dackel zu sich und marschierte zur Treppe. Der jedoch begann plötzlich zu knurren. Für einen irrationalen Moment lang fürchtete Tilo, dass Holger ihm gefolgt war. Als er die Gestalt seines Vaters erblickte, der am Fuß der Treppe stand und ihn anstarrte, verspürte er darum Erleichterung. Dies wiederum auch nur für einen kurzen Moment, dann wurden ihm die Knie schwach. Erwischt!


  Scheiße! Scheiße! Scheiße!


  Sein Vater hielt ein Fleischermesser in der Hand, die er nun sinken ließ. Genau wie er selbst heute Nacht …


  Bin bloß ich, Papa, murmelte er, schnappte sich Voltaire und ging die Stufen hinab. Es fühlte sich an, als würde er seiner Hinrichtung entgegenschreiten, gleichgültig, wie sehr er sich dagegen wehrte.


  Was machst du denn hier?, rief sein Vater, sobald er seine Stimme wiedergefunden hatte. Mit jedem Wort verdüsterte sich seine Miene. Gib mir den Rucksack!, befahl er. Zahl ich dir nicht genug? Hm? Fünftausend Euro, jeden Monat. Dazu alle Beiträge für deine Versicherungen und die Miete. Du hast fünftausend Euro, die du blank verschwenden kannst. Und jetzt kommst du reingeschlichen und bestiehlst mich? Was hast du genommen? Warst du am Safe?


  Tilo starrte ihm verwirrt in das zorngerötete Gesicht, bis er endlich begriff, was sein Vater eigentlich von ihm wollte.


  Voltaire, aus!, sagte er geistesabwesend zu dem wild kläffenden Dackel. Wie gewohnt gehorchte der Kleine sofort, trotzdem blieb er angespannt. Er konnte Tilos Erzeuger also auch nicht ausstehen.


  Seit wann hast du einen Hund? Und dazu noch einen solchen Fußabtreter. Hättest du dir nichts Anständiges zulegen können? Alles unter Kniehöhe ist kein Hund, sondern lächerliche Töle.


  Tilo atmete tief durch, um seinen Jähzorn zu kontrollieren. Seine große Klappe hingegen bekam er nicht rechtzeitig in den Griff, darum entfleuchte ihm ein: Aha. Und alles unter siebzehn Zentimeter ist kein Schwanz, sondern … Er senkte vielsagend den Blick auf die Körpermitte seines alten Herrn. Der wurde noch röter im Gesicht, falls das möglich war, entspannte sich dann aber überraschenderweise, während Tilo sich für seinen vulgären Ausrutscher schämte.


  Du hast mir noch nie Widerworte gegeben oder warst frech, sagte sein Vater nachdenklich. Verändert hast du dich, fügte er hinzu. Du bist erwachsen geworden.


  Mehr oder weniger, brummte Tilo. Zu deinen Fragen: Dieser wunderschöne Rauhaardackel hört auf den Namen Voltaire von Upgant-Schott und nein, er gehört mir nicht, ich passe lediglich auf ihn auf, solange sein Herrchen im Krankenhaus liegt. Deinem Safe bin ich nicht nah gekommen und ich habe nicht dich bestohlen, sondern Mama. Das, was ich genommen habe, wird sie allerdings nicht weiter vermissen.


  Er setzte Voltaire vorsichtig runter, befahl ihm, brav zu bleiben, streifte den Rucksack ab und öffnete ihn.


  Medikamente? Sein Vater starrte fassungslos auf die Packungen. Bist du unter die Hehler gegangen?


  Kannst du auch mal an was anderes denken außer Geld, Geld, Geld?, schnappte Tilo unbeherrscht. Was kann ich schon mit solchen Mittelchen verdienen, die noch nicht mal unters Betäubungsmittelgesetz fallen? Dazu sind die Pakete teilweise angebrochen. So. Und jetzt denk mal nach, wozu dein Nichtsnutz von Sohn wohl Medikamente zum Alkoholentzug braucht.


  Es dauerte drei weitere Sekunden, bis die Erkenntnis dämmerte. Du säufst? Angewidert schüttelte sein Vater den Kopf. Genau wie deine Mutter. Du bist ein Versager, Tilo, eine einzige Enttäuschung.


  Tilo erstarrte. Nicht wegen der harschen Worte, sondern weil ihn eine Erinnerung überrollte. Eine von der Sorte, die man gerne vergaß.


  … nie wieder. Hörst du? Du siehst dein dämliches Balg nie wieder, wenn du nicht …


  Tilo klammerte sich am Treppengeländer fest. Niemand sollte mit zwölf Jahren beobachten müssen, wie die eigene Mutter heulend am Boden lag und darum bettelte, dass es nicht zur Scheidung kam. Die betrunken war, ein Dauerzustand seit Jahren. Die lallte und offenbar kaum wusste, wo sie sich befand. Die alles versprach, sich vollständig gehen ließ, nur damit sie ihren Sohn behalten durfte.


  Ihn.


  Der ist genauso ein wertloses Stück Dreck wie du, Anna. Nutzlos, zu dumm, um zu begreifen, was gut für ihn ist. Warum besäufst du dich, statt wie andere Frauen unseres Standes shoppen zu gehen? Wie kann man bloß dermaßen an stinkenden Schweinen hängen? Ihr seid durch Scheiße gewatet, um euer täglich Brot zusammenkratzen zu können. Jetzt könntet ihr Kaviar und Hummer zum Frühstück haben. Du musst nicht mehr arbeiten, ich sorge für dich. Überhäufe dich mit Schmuck und Kleidern, Schuhen, Handtaschen. Du kannst jeden Abend auf Partys gehen, Yoga lernen, dich in jeder Beziehung selbst verwirklichen. Sei endlich dankbar, du dämliche Ziege!


  Tilo hielt den Atem an. Er wusste, was folgen würde. Die Schläge, für die sein Vater sich sofort entschuldigen würde. Noch mehr Geschrei und Tränen. Er wollte es nicht sehen, doch es war unmöglich, fortzublicken.


  Du bist eine einzige Enttäuschung, Anna. Genau wie dein Sohn. Er ist ein Versager, ein Dummkopf, der auch nicht weiß, was gut für ihn ist. Seid dankbar, dass ich das Sakrament der Ehe heilige! Ich hätte dich niemals heiraten dürfen. Ich wünschte, Tilo wäre nie geboren worden!


  Wach auf!, schrie Tilo sich selbst innerlich an. Die Bilder zersprangen. Wie hatte er das vergessen können? Es war ein Schlüsselerlebnis seiner Kindheit gewesen. Die Erkenntnis, dass sein Vater ihn verachtete. Die Überzeugung, eine vollständige Niete zu sein war vermutlich in dieser Nacht geboren worden. Das Wissen, dass seine Mutter nur wegen ihm an dieser Ehe festhielt und er damit die Schuld an ihrer Trunksucht trug, beziehungsweise daran, dass sie nicht davon loskam. Wieso hatte er das verdrängt? Und wieso wollte seine Mutter heute nichts mehr von ihm wissen?


  … hörst du mir überhaupt zu?


  Tilo fuhr erschrocken zusammen und starrte diesen Fremden an, dessen Gene er teilte.


  Du wolltest keine Kinder haben, oder?, fragte er langsam.


  Sein Vater blinzelte verwirrt, zweifelte vermutlich an seinem Verstand. Natürlich nicht!, rief er dann. Ich hatte nie etwas für Kinder übrig. Stinkende, dämliche, nervtötende Kreaturen, die immer alles haben wollen, ohne etwas zurückzugeben. Aber deine Mutter wollte unbedingt ein Balg und ihr Vater hielt sich dran damit, dass es einen Stammhalter braucht, der die ach so wunderbare Schweinezucht übernehmen könnte, damit der Familienbetrieb weiterlaufen würde. Pah!


  Du hast sie bloß wegen ihres Erbes geheiratet? Nicht aus Liebe?


  Liebe, rief sein Vater höhnisch. Liebe! Deine Mutter war damals schon ein hässlicher Bauerntrampel. Keine Bildung, keinen Verstand. Was interessierte sie die weite Welt, wo ihr Tellerrand doch im Schweinestall endete? Ferkel mit der Flasche aufziehen, fette Säue hätscheln, und am Ende hat sie die Viecher eigenhändig geschlachtet. Ihr und ihrem Vater war es egal, dass ihr Land Gold wert war, denn es lag im Erschließungsgebiet einer großen Wohnbaugenossenschaft. Mein damaliger Chef hat vergeblich versucht, den Alten zum Verkauf zu überreden. Aber ich war schlauer. Anna brauchte nichts als ein paar Fahrten im großen Cabrio, ein paar Schmuckstücke, einige Male essen gehen, Händchen halten, ein Sack voll Komplimente, und schon standen wir vorm Traualtar. Der Alte hat mich gehasst, oh ja. Er hasste, dass ich mich geweigert habe, auf dem Hof zu arbeiten und in meinem Immobilienbüro geblieben bin. Er hasste, dass seine Tochter sich immer für mich einsetzte. Er hasste, dass er sie nicht enterben konnte, denn sie war und blieb sein einziges Kind und Mutter seines Enkels. Kurz vor seinem Tod hat er mich angefleht, den Hof zu behalten. Nun, ich habs ihm nicht versprochen.


  Du bist erbärmlich, entfuhr es Tilo spontan.


  Sein Vater holte aus, um ihm ebenfalls spontan eine Ohrfeige zu verpassen. Tilo fing seinen Arm ab und hielt ihn mit einer Leichtigkeit fest, die ihn vollends verwirrte. Er blickte auf ihn nieder und wurde sich bewusst, dass er tatsächlich größer war als er. Papa war für ihn stets ein großer, überwältigend starker Mann gewesen. Ein Mann, der ihm körperlich und geistig in jeglicher Hinsicht überlegen war. Und jetzt sah er ihn vor seinem inneren Auge in sich zusammenschrumpfen. Das da war ein älterer Herr Ende Fünfzig, der sein schütteres Haar schwarz färbte und sorgsam über die Halbglatze gekämmt hatte. Der imposant teuer wirkende Anzug hatte verdeckt, wie hager er war, die Sonnenbräune kaschiert, wie tief sich die Ringe unter den Augen eingegraben hatten. Er arbeitete zu viel, schlief zu wenig. Sein Haus war vollgestopft mit Luxus, den er nicht nutzte. Er hatte eine Frau geheiratet, die er verachtete, nur um sich ein Leben im Reichtum zu ermöglichen. Er hatte einen Sohn gezeugt, bloß um das Erbe zu sichern.


  Warum?, fragte er leise und ließ ihn los.


  Sein Vater wirkte erschrocken, er rieb sich das Handgelenk.


  Papa? Warum? Warum lässt du dich nicht scheiden? Es wäre vermutlich das Einzige, was Mama von der Trinkerei lösen könnte. Warum arbeitest du ohne Unterbrechung, ich meine, was machst du mit dem Geld? Ski fahren in den französischen Alpen und Yachten kaufen tust du jedenfalls nicht und es wirkt nicht so, als hättest du eine teure Geliebte.


  Ich bin gläubiger Christ, zischte sein Vater. Eine Scheidung käme niemals infrage. Das wusste ich, noch bevor ich begonnen hatte, Anna zu umwerben. Auch eine Abtreibung wäre niemals infrage gekommen, obwohl ich dich gerne billig losgeworden wäre. Und was Vergnügen angeht: Dafür hab ich keine Zeit. Luxusimmobilien an- und verkaufen bedeutet, auf Flughäfen zu leben und ständig mit den Reichen und Schönen unterwegs zu sein. Ich spiele Golf mit meinen Kunden, besuche Casinos und Pferderennen, lerne auf Partys interessante Menschen kennen. Das Geld ist meine Sicherheit, die ich brauche, um nachts schlafen zu können.


  Mit jedem Wort, das er hörte, entfernte sich Tilo innerlich weiter von diesem Menschen, den er gar nicht kannte. Den er nie gekannt hatte. Der nichts mit ihm gemeinsam hatte außer Gene und den Nachnamen.


  Ich muss langsam los, Papa, murmelte er wie in Trance, schloss den Rucksack und streifte ihn sich über. Falls es dich interessiert: Ja, ich bin Alkoholiker. Und ein völliger Versager. Ich habe vier Jahre damit zugebracht, nichts zu tun, außer mich langsam kaputtzumachen. Aber damit bin ich durch. Ich will mein Leben zurückhaben, das ich freiwillig weggeworfen hatte, weil ich an dich glaubte. Ich habe tatsächlich gedacht, du würdest mich kennen, weil du ja mein Vater bist. Wenn Papa sagt, ich bin ein Versager, tja, dann bin ich wohl einer. Amen. Mein Fehler, das verstehe ich jetzt.


  Ach ja  du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dir jemals Enkelkinder aufhalsen könnte. Ich bin nämlich schwul und habe einen festen Freund. Seit Kurzem. Für ihn bin ich aufgewacht.


  Tilo beobachtete die Mimik seines Erzeugers bei den letzten Worten. Diese wechselte von Verwirrung zu Erleichterung, was nun wiederum ihn verwirrte. Der Ausdruck verschwand nach einem Augenblick, vielleicht hatte er sich also getäuscht.


  Liebst du ihn?, fragte sein Vater leise. Keine dummen Sprüche, keine christliche Propaganda, kein angewidertes Gesicht, keine Frage nach Kondomen?


  Ja, antwortete Tilo mit Nachdruck. Ja, ich liebe ihn sehr.


  Dann halte ihn fest.


  Schweigend wandte sein Vater sich ab und ließ ihn verblüfft stehen. Schließlich gab er sich einen Ruck, leinte Voltaire an und verließ das Haus. Nach kurzem Überlegen warf er seinen Schlüssel in den Briefkasten. Heute Abend noch würde er ihm eine Email schreiben, dass er ab sofort weder Miete noch Versicherungen für ihn zahlen sollte. Er hatte sowieso bereits eine Summe auf seinem Konto angehäuft, von der eine fünfköpfige Familie ein knappes Jahr sorglos leben könnte. Es wurde Zeit, auf eigenen Füßen zu stehen.


  Tilo fühlte sich seltsam leicht. Diese Begegnung war ein neues Schlüsselerlebnis, da war er sich sicher.


  Im Moment wollte er sich allerdings beeilen, zurück nach Hause zu kommen. Er hatte sein Elflein seit Stunden nicht mehr gesehen, ein unerträglicher Zustand!


  


  ~*~


  


  Tilo! Wie schön, dich zu treffen.


  Er war gerade aus dem Bus gestiegen und drängelte sich durch die Reihen der Leute, die ihrerseits mitfahren wollten. Nun drehte er sich nach dem Rufenden um und entdeckte Herrn Mökenbrecher, der an der offenen Tür seines geparkten Wagens stand. Mit Schwung schloss er die Tür und kam lächelnd auf ihn zu. Mechanisch nahm Tilo die Hand, die ihm entgegenstreckt wurde, und schüttelte sie.


  Wie geht es dir?, erkundigte sich Herr Mökenbrecher.


  Ganz gut, murmelte Tilo, da er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.


  Und deinem Freund?


  Ande hat ordentliche Schmerzen. Seine Rückseite schaut wie ein Bratrost aus und sein Arm ist gebrochen.


  Das tut mir ehrlich leid. In Mökenbrechers dunkel gebräuntes Gesicht stand echte Betroffenheit geschrieben. Er nahm Tilo an der Schulter und führte ihn ein wenig aus dem Menschengedränge am Busbahnhof heraus. Ich weiß nicht, was in Holger gefahren ist. So kenne ich den Jungen gar nicht. Ich dachte immer, ihr seid die besten Freunde.


  Man ist nur solange Holgers Freund, bis man einen eigenen Verstand entwickelt. Sobald man nicht nach seiner Nase redet, ist es vorbei.


  Ich habe ihm Hausverbot im Steinbruch erteilt, erklärte Mökenbrecher und lehnte sich gegen eine Litfasssäule, um in einer sehr jugendlich anmuten Bewegung seine Hände in den Hosentaschen zu vergraben. Ich hatte nach eurem letzten Rennen ein komisches Gefühl. Du bist kein Fahrer, der in ausgerechnet dieser dämlichen Kurve zum Stürzen neigt. Allerdings war mir aufgefallen, dass du dieses Mal gefahren bist, als wolltest du ernsthaft gegen Holger gewinnen und noch dazu mit einer Bestzeit aus dem Rennen kommen.


  Tilo nickte langsam und beobachtete, wie Voltaire an der Litfasssäule entlangschnupperte. Wie viele Hunde mochten sich hier bereits verewigt haben?


  Ich hatte dort einen Streckenposten stehen gehabt, den Viktor. Und der hat beobachtet, wie Holger dich bewusst geschnitten hat. Er sagte mir, dir sei nichts anderes übrig geblieben, als deine Maschine hinzulegen oder einen schweren Unfall mit Holger zu akzeptieren. Mökenbrecher räusperte sich. Ich bin für meine Fairness bekannt, Tilo. Bei Holger mache ich da keine Ausnahme. Im Gegenteil. Als Verwandter erwarte ich von ihm eine besondere Vorbildfunktion. Also, wenn du weiterfahren möchtest, ich würde mich freuen. Es steht immer eine Maschine für dich bereit.


  Damit hatte Tilo nun nicht gerechnet. Das ist wirklich toll, Herr Mökenbrecher. Ich fürchte bloß, das geht nicht.


  Fragend wurde er angestarrt. Soll das etwa eine Ablehnung sein? Das glaube ich nicht. Ich dachte, Motocross wäre dein Herzblut.


  Ist es ja auch. Verlegen wand sich Tilo.


  Wuff, ertönte es aus Richtung seiner Füße.


  Ich bin Alkoholiker, gestand Tilo verlegen. Ich bin stets mit einem gewissen Pegel gefahren. Allerdings habe ich an einem Motocross-Tag den Nachmittag über keinen Schluck getrunken, damit ich einigermaßen nüchtern bin. Das Fahren war für mich wie eine Ersatzdroge, da habe ich den Sprit nicht gebraucht. Es tut mir leid, wenn ich Sie damit enttäusche. Er starrte auf die Spitzen seiner Schuhe. Ich will weg von dem Zeug, verstehen Sie? Für Ande. Er hat mir die Augen geöffnet, dass es so nicht weitergehen kann. Tilo lachte kurz auf. Ande ist Schornsteinfeger, ich habe also jede Menge Glück an meiner Seite.


  Mökenbrecher tat einen Schritt auf ihn zu. Ich bin froh, dass du mir das gesagt hast. Trotzdem solltest du wissen, dass Holger mir das längst erzählt hat.


  Tilo hob den Kopf und sah den Mann erstaunt an.


  Trotzdem bieten Sie mir an weiterhin zu fahren? Träumte er gerade oder war das ein blöder Scherz?


  Du fährst besser als manch ein Nüchterner. Und solange du nicht übertreibst … In meinem Steinbruch bestimme ich die Regeln.


  Sie sind furchtbar nett. Tilo strahlte und widerstand nur mühsam dem Bedürfnis, um den Mökenbrecher herumzutanzen.


  Willst du zum Entzug in eine Klinik?


  Tilo schüttelte den Kopf. Nein, ich muss das mit mir alleine abmachen. Ich muss wissen, ob ich stark genug bin, sonst hat das alles keinen Sinn.


  Das wird schwierig.


  Ich habe Ande.


  Ein Schornsteinfeger ist kein Arzt. Mökenbrecher lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.


  Aber ein optischer Anreiz.


  Sie grinsten einander an.


  Ande gibt mir den Laufpass, wenn ich die Kurve nicht kriege.


  Klingt nach einem vernünftigen Schornsteinfeger. Was uns zurück zu Holger bringt. Mökenbrecher seufzte. Die Polizei war bei mir. Sie haben mein Haus nach ihm durchsucht und danach auch den Steinbruch. Als ob ich den Jungen verstecken täte. Der reitet sich nur tiefer in die Scheiße, wenn er sich weiterhin der Polizei entzieht. Sein Vater tobt inzwischen und fürchtet den Presserummel. Negative Schlagzeilen sind nicht gut fürs Geschäft. Er blickte auf die Uhr. Oh, ich muss los. Kann ich dich vielleicht ein Stück mitnehmen?


  Ich will zu Ande ins Krankenhaus. Eventuell erfahre ich heute, wann er entlassen wird.


  Richte ihm gute Besserung von mir aus. Wenn ich etwas tun kann …


  Tilo ergriff die Chance. Ja, möglicherweise. Ich … ich bin auf der Suche nach einem Job. Haben Sie vielleicht einen Tipp, wer einen Alki in die Lehre nehmen würde? Ich würde alles machen … Er brach ab, weil Mökenbrecher ihn erstaunt ansah.


  Ich dachte, du würdest in das Immobiliengeschäft deines Vaters einsteigen.


  Unter das Thema Vater habe ich einen Schlussstrich gezogen. Einen verdammt dicken Schlussstrich. Ich würde gerne auf eigenen Füßen stehen.


  Tilo, übernimmst du dich da nicht ein bisschen? Eigenständig einen Entzug machen, nebenbei arbeiten wollen…


  Ich muss doch irgendetwas tun. Und ich will es auch. Er wollte tatsächlich. Das würde ein weiteres Stück Freiheit für ihn bedeuten. Nicht mehr von dem Geld seines Vaters abhängig zu sein. Es würde mich beim Entzug sicherlich unterstützen, wenn ich mich ablenken kann. Natürlich kann ich nicht zusichern, dass es keine Rückfälle gibt, aber ich bin wild entschlossen. Es kann mit mir nicht so weitergehen. Ich will nicht mein Leben lang ein Versager sein … Tilo biss sich auf die Lippe. Was war denn mit ihm los, dass er Holgers Onkel das Herz ausschüttete? Ein kameradschaftlicher Klaps traf ihn auf dem Rücken.


  Komm, ich fahre dich und den Waldi zu deinem Freund ins Krankenhaus. Und wegen eines Jobs horche ich mich mal um. Was du brauchst, ist ein toleranter Chef, fließende Arbeitszeiten und etwas, dass dir Spaß macht?


  Das sind drei Dinge auf einmal, brummelte Tilo einen sehr bekannten Werbeslogan. Das geht nun wirklich nicht.


  Mökenbrecher lachte. Na, vielleicht finden wir ja für dich ein passendes Überraschungsei.


  


  ~*~


  


  Zum Glück hatte Tilo einen Stoffbeutel mit dabei, um auf einer Bank vor dem Krankenhaus schnell die Medikamente aus dem Rucksack dort hineinzustopfen. Nachdem er sich kurz umgeschaut hatte, hielt er Voltaire den Rucksack hin und der Dackel sprang begeistert hinein.


  Braves Dickerchen. Opa Friedel wird sich freuen.


  Wuff.


  Pscht! Er schulterte den Rucksack, damit es nicht verdächtig aussah, wenn er ihn liebevoll in den Armen trug, knotete die Henkel des Stoffbeutels zusammen und marschierte ins Krankenhaus auf die inzwischen vertraute Station. Eine Schwester schaute ihn argwöhnisch an. Ihn oder den Rucksack, genau konnte es Tilo nicht erkennen. Voltaire verhielt sich jedenfalls totenstill, als wüsste er, dass es auf Ruhe ankam. Erst in Friedel Büttners Armen erlaubte sich der Dackel leise fiepende Freudenlaute und wedelte sich das Heck kaputt, während der alte Herr ihn knuddelte und abküsste.


  Auch Tilo knuddelte und küsste, nämlich sein Elflein, das senkrecht in seinem Bett hockte. Das Rückenteil war aufgestellt worden und Ande berichtete stolz, dass er es in Begleitung des frankensteinschen Pflegers Thomas bis auf die Toilette geschafft hatte. Die Urinflasche gereicht zu bekommen, war ihm derartig entwürdigend erschienen, dass er erst um Hilfe gebeten hatte, wenn seine Blase kurz vor dem Platzen stand.


  Und was hast du heute Schönes getrieben?, erkundigte sich Ande und grinste, weil Voltaire auf der nachbarlichen Bettdecke regelrechte Purzelbäume schlug.


  Schau mal. Tilo öffnete den Beutel und ließ Ande einen Blick gewähren.


  Was ist das denn? Ungeniert fasste sein Elflein hinein und zog eine Packung hervor.


  Distraneurin?, las er von der Schachtel ab.


  Es hilft beim Entgiften, verriet ihm Tilo. Ich packe den Entzug jetzt an.


  Ist das nicht verschreibungspflichtig?


  Es wurde ja auch verschrieben, nämlich meiner Mutter. Aber die braucht es nicht, weil sie auf der Fanta-Farm genügend von dem Zeug bekommt.


  Tilo, du hast mich schon verstanden, dass ein Arzt es dir verschreiben müsste.


  Tilo sank auf Andes Bett nieder. Der liefert mich doch sofort in eine Klinik ein. Und ich weiß genau, dass ich es dann nicht packen werde. Weil du mir als Ansporn fehlst.


  Das ist schrecklich süß von dir, bloß …


  Ande, du hast mir gesagt, dass du mir hilfst, wenn ich dir eine Hand entgegenstrecke. Das tue ich hiermit. Es ist unverschämt, ich weiß, weil ich dir damit eine ganze Menge Verantwortung aufbürde und deine Nerven strapazieren werde. Mir ist allerdings klar, dass ich es ausschließlich mit dir schaffe. Weil du keinen Versager in mir siehst.


  Das bist du keineswegs. Ich mache mir nur Gedanken, dass der Teufel los sein wird, wenn es dir plötzlich so schlecht geht, dass du zum Arzt musst und der hinter deine Medikamentensammlung hier kommt. Wie willst du ihm das erklären?


  Mit der Wahrheit, Ande. Dass ich dich liebe und Höllenqualen auf mich nehmen werde, um kein Spritti mehr zu sein.


  Das könnten tatsächlich Höllenqualen werden, Junge, meldete sich Friedel zu Wort. Voltaire hatte sich inzwischen etwas beruhigt und in seine Arme gekuschelt. So einen Entzug sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.


  Das tue ich gar nicht. Bestimmt nicht. Doch ich fürchte, ich brauche die Hauruck-Methode, sonst funzt es nicht. Wobei ich ausschließe, dass ich ins Delirium kommen werde, Krampfanfälle erleide oder halluziniere. Meine Mutter hatte bei ihrer letzten Einweisung einen Dauerpegel von rund vier Promille, da wäre es wirklich lebensgefährlich, irgendetwas allein zu versuchen. Es wird bei mir garantiert nicht angenehm, aber auch nicht der Weltuntergang. In etwa so wie fiese Grippe  Kreislauf platt, zittrig, Kopfschmerzen, allgemeines Gefühl von krank. Dazu Schlaflosigkeit, starke Unruhe. Körperlich ist das alles auszuhalten. Das echte Problem ist das Craving, dieses unglaubliche Verlangen nach dem Stoff … Dafür brauche ich die Tabletten. Er senkte den Kopf und seufzte tief. Ich verspreche, dass ich nicht anfangen werde, bevor es dir nicht deutlich besser geht. Mit hämmerndem Schädel und Puddingbeinen kann ich mich nicht um Voltaire kümmern.


  Versprich mir zu warten, bis Holger geschnappt ist!, bat Ande flehentlich.


  Tilo nickte niedergeschlagen. Er wollte lieber vorgestern als morgen beginnen, endlich weg von dem Zeug. Aber er sahs ja ein. Mit hämmerndem Schädel und Puddingknien konnte er sich schließlich auch nicht verteidigen, wenn der Psycho ihn oder Voltaire angriff.


  Ach, und den Mökenbrecher habe ich getroffen. Der wünscht gute Besserung. Schnell berichtete Tilo von dem Gespräch mit Holgers Onkel, was ein Lächeln auf Andes Gesicht zauberte.


  Du hast heute allerhand erreicht.


  Ja, wirklich allerhand. Tilo dachte dabei an seinen Vater. Es tat mehr weh als gedacht, wenn man plötzlich die Gewissheit hatte, dass man für seinen Erzeuger lediglich ein lästiges, ungewolltes Anhängsel war.


  Warum guckst du so traurig?


  Schnell bemühte sich Tilo um ein fröhliches Grinsen. Ich wünschte, ich wäre ebenfalls ein Dackel und könnte mit dir schmusen.


  Andes Miene wurde weicher und Friedel neben ihnen lachte und zerzauste Voltaire das Fell.


  Ich bin so froh, dass ich den Hund habe. Eine derartig treue Seele finde ich nicht wieder.


  In diesem Moment ging die Tür auf und Frankensteins Monster, Pfleger Thomas, kam herein.


  Wie ein Monster sah er nun wirklich nicht aus  er hatte einen etwas käsigen Teint, einen ausgeprägten Fischmund, den er vergeblich mit einem unvorteilhaften Schnäuzer zu kaschieren versuchte, doch er schien ein lustiger und netter Typ zu sein. Jedenfalls wirkte er so auf Tilo, nachdem er die ersten drei Schrecksekunden überstanden hatte. Herrgott, er war und blieb ein Trottel! Statt mit Ande zu schmusen, hätte er an der Tür wachen müssen!


  Herr Büttner, Doktor Friedrich lässt sich entschuldigen, er hat einen Notfall dazwischen bekommen und wird frühestens heute Abend das Therapieplangespräch führen können, sagte er, lächelte in Tilos Richtung, tätschelte Voltaire und war schon halb wieder durch die Tür, als ihm anscheinend ihre verdatterten Gesichter auffielen.


  Was Schwester Ulrike nicht weiß … Die übrigens bereits Feierabend gemacht hat. Er legte den Zeigefinger an die Lippen und zwinkerte verschwörerisch in Opa Friedels Richtung. Bettina hat uns alle eingeweiht, und da sie die Zweitkraft ist, geht das klar. Der Kleine ist ja kreuzbrav und tut Ihnen gut, Herr Büttner. Er sollte nicht unbedingt die OP-Wunde abschlecken, über die Station flitzen, rumkläffen oder den ganzen Tag hier hocken. Zuhause hätten Sie den Hund ja auch um sich.


  Äh  erwähnte schon mal jemand, dass Schwester Ulrike mit Ausnahmen an den Wochenenden ausschließlich Frühdienst macht, da sie als Stationsschwester stets die Visiten begleitet? Also, bin dann weg, die Herrschaften, bis morgen!


  Sprachs und verschwand mit einem fröhlichen Winken.


  Während Opa Friedel den Dackel zauste und Ande zu lachen begann, brauchte Tilo einige Sekunden, bis er sich entspannen konnte. Da war sie wieder gewesen, diese automatische Ich-bin-ein-Versager-und-egal-was-schiefgeht-es-ist-garantiert-meine-Schuld-Haltung. Vermutlich würde er sie nie vollständig loswerden, doch wenigstens hatte er erkannt, dass sie falsch war. Er wandte den Kopf, als er sich beobachtet fühlte. Ande hätte zur Kripo gehen sollen. Oder Psychologie studieren. Dem Kerl entging aber auch gar nichts!


  Tilo nickte ihm beruhigend zu und drückte ihm stumm die Hand, bis sein Elflein wieder lächelte. Bevor er etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür. Herein kam diesmal nicht die nächste Pflegekraft, sondern Ines. Tilo starrte sie an, mit ihr hätte er wirklich nicht gerechnet. Seine Kumpeline, wie er sie manchmal im Scherz genannt hatte, ignorierte ihn, zuckte beim Anblick von Voltaire kurz mit den perfekt gezupften Augenbrauen und baute sich mit verschränkten Armen vor Andes Bett auf. Ihre Miene drückte eine Mischung aus Trotz und Arroganz aus, bei der Tilo für einen Sekundenbruchteil das Verlangen spürte, sie links und rechts zu ohrfeigen und durchzuschütteln.


  Ich bin hier, um mich zu entschuldigen, sagte sie mit einem erzwungenen Lächeln. Es war falsch, einfach wegzulaufen statt zu versuchen, dir zu helfen.


  Ande schien sprachlos, klammerte sich lediglich ein wenig fester an Tilos Hand.


  Es ist alles so schnell gegangen, keiner von uns hatte eine Ahnung, was Holger vorhatte, oder ob er überhaupt was vorhatte. Okay?


  Erwartest du ernsthaft eine Absolution von ihm?, zischte Tilo wütend. Du bist doch nicht freiwillig hergekommen, stimmts? Lass mich raten, dein alter Herr hat dich genötigt.


  Mit dir red ich nicht, Don Promillo. Also, hätten wir das geklärt? Es tut mir echt leid.


  Ande hielt ihn fest, als er aufspringen wollte.


  Lass dich nicht von ihr provozieren, sagte er leise, und dann, zu Ines gewandt: Danke, alles geklärt. Ich wünsch dir ein schönes Leben.


  Sein friedliches Lächeln wirkte deutlich echter als Ines Gesichtsverkrampfung. Sie bedachte Ande und ihn mit einem letzten hochmütigen Blick und wollte endlich wieder hinausstöckeln.


  Falls du Holger siehst, versuch ihn zu Verstand zu bringen, rief Tilo ihr nach. Wenn er nicht aufhört, mich zu stalken, wird er im Knast enden.


  Ines erstarrte kurz, sah über die Schulter zu ihm hinüber. Ein Ausdruck echter, nackter Angst huschte über ihr perfekt geschminktes Gesicht. Wusste sie vielleicht, wo der Kerl steckte? Oder hatte Holger sie auch bedroht? Sie verschwand, bevor Tilo ein weiteres Wort sagen konnte.


  Was für eine Zicke, murmelte Opa Friedel, der mit einem wütend knurrenden Voltaire zu kämpfen hatte.


  Tilo rang mit sich, ob er ihr nachlaufen sollte und entschied sich schließlich dagegen. Sie würde nicht mit ihm reden und am allerwenigsten über ihren angebeteten Holger. Gleichgültig wie zickig und oberflächlich sie sich gab, Ines war loyal zu ihren Freunden. Zumindest bis sie beschloss, sie fallen zu lassen. So wie ihn. Don Promillo, also bitte …


  Meinst du, du könntest mich zur Toilette begleiten?, fragte Ande verlegen und riss ihn damit aus seinen finsteren Gedanken. Ich soll nicht ohne Hilfe aufstehen, aber das ist ja kein Grund, die armen Schwestern zu scheuchen, oder?


  Gibs zu, du willst bloß mit mir allein sein, wisperte Tilo ihm ins Ohr, bevor er auf die andere Seite des Bettes huschte.


  Ande winselte unterdrückt vor Schmerz, als er aufstand, doch sobald er auf den Beinen war, ging es besser und er brauchte Tilo kaum. Glücklicherweise waren es nur ein paar Schritte, da sich ein winziges Badezimmer mit Toilette direkt ans Zimmer anschloss. Er ging vor die Tür, ließ ihm seine Privatsphäre, bis Ande wieder nach ihm rief. Sein armes Elflein stand am Waschbecken und sah ziemlich überanstrengt aus.


  Tut es schlimm weh?, fragte Tilo leise, umarmte ihn vorsichtig, darauf bedacht, die Seite mit der Stichwunde zu schonen. Ande lehnte sich seufzend gegen ihn und vergrub das Gesicht in seiner Schulter.


  Du hattest letztens versprochen, dich um all meine Bedürfnisse zu kümmern?, wisperte er und drängte sich noch näher an ihn heran.


  Bist du sicher? Du hast Schmerzen und dein Kreislauf …


  … interessieren mich gerade nen Scheiß. Ich brauche dich.


  Riesige blaue Elfenaugen bettelten ihn an. Tilo gab ihm einem Kuss, erst sanft, dann eroberte er seinen Mund mit der Zunge. Ande seufzte unterdrückt und entspannte sich. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob Tilo ihm die Shorts herunter und umfasste den harten Schaft, der ihn bereits ungeduldig erwartete. Nach kurzem Überlegen glitt er hinter Ande, zog ihn behutsam an sich. Auf diese Weise konnte er ihn verwöhnen und küssen, ohne sich Gedanken um ihre Klamotten zu machen  die Fliesen ließen sich mühelos abwaschen. Mit einer Hand massierte er die stattliche Erektion, mit der anderen hielt er Andes Kopf an seiner Schulter, streichelte über das lustverzerrte Gesicht. Als er merkte, dass sein Süßer Schwierigkeiten hatte, leise zu bleiben, schob er ihm den Zeigefinger in den Mund. Sofort begann Ande daran zu saugen, was hitzige Erregung in Tilos Körpermitte aufwallen ließ und für Platznot in der Jeans sorgte. Himmel, der Kleine machte ihn fertig! Er hinderte sich daran, seine eigene Härte gegen Andes Kehrseite zu pressen. Es würde ihm bloß wehtun und er selbst war nicht wichtig im Augenblick. Nicht lange, und sein Elflein spannte sich keuchend an. Warm floss der Samen über Tilos Finger. Danach hing er verschwitzt und ein bisschen zittrig in seinem Griff, doch er lächelte zufrieden. Tilo wartete, bis Ande die Lider öffnete.


  Alles klar?, wisperte er.


  Wunderbar. Auch wenn ich jetzt dringend ins Bett zurück sollte.


  Mit einem Waschlappen beseitigte Tilo rasch alle Spuren der Lust, gab ihm einen innigen Kuss und wollte gerade nach der Türklinke greifen, als Ande ihn aufhielt.


  Es tut mir leid, dass ich dir im Moment nichts zurückgeben kann, flüsterte er. Ich fordere zu viel von dir … Sobald ich kann, mache ich das gut, okay?


  Du tust so viel für mich, Elflein, ohne es zu merken. Ich könnte die nächsten zehn Jahre damit verbringen, dich zu verwöhnen und hätte trotzdem noch nichts ausgeglichen… Nun komm, bevor du mir umfällst. Mit einem letzten Kuss öffnete Tilo die Tür und geleitete Ande zurück zum Bett. Opa Friedel tat, als wäre er ganz auf sein Hörbuch und den dösenden Hund konzentriert, doch man sah ihm an, dass er ein wissendes Grinsen unterdrückte …


  


  ~*~


  


  Oh, die sind ja toll, Mama! Mareike bewunderte den großen Blumenstrauß, den Tilo mitsamt einer Riesenpackung Pralinen als Dankeschön für Kati gekauft hatte. Für Will hatte er auf Andes Rat hin Karten für ein Fußballspiel aus der Erstliga in zwei Monaten besorgt.


  Er saß verheult am Küchentisch, da er half, Zwiebeln für das Abendessen zu schneiden. Über eine Tasse Kaffee, die Kati mit einem kräftigen Schluck Rum verfeinert hatte, den sie sonst zum Backen verwendete, wurde er vorhin genötigt alles zu erzählen, was in der Nacht und heute über Tag geschehen war. Die ernste Stimmung, die danach geherrscht hatte, wurde jetzt von Mareikes Ankunft aufgelockert, worüber Tilo erleichtert war. Das Mädel hüpfte fröhlich durch die Küche, plapperte über Erlebnisse in der Berufsschule und mit ihren Freundinnen  sie machte eine Ausbildung als Erzieherin , knuddelte Voltaire durch und verschwand dann wie ein Wirbelwind ins Obergeschoss. Sie war für ihre achtzehn Jahre noch ein wenig kindlich, obwohl sie sich durchaus auch sehr erwachsen geben konnte. Ihre Unbeschwertheit war wohltuend … Tilo fühlte sich plötzlich wie ein uralter Greis, dabei lagen kaum vier Jahre zwischen ihnen. Außerdem zog die Rumflasche ihn magisch an, die keine zwei Meter von ihm entfernt auf der Anrichte stand. Der Schluck im Kaffee eben hatte wohl eher geschadet als genutzt, im Augenblick fiel es ihm wahnsinnig schwer, an irgendetwas anderes zu denken als diese grausam lockende Flüssigkeit.


  In den letzten Tagen war es ihm so leicht gefallen, sich mit kleinen Mengen Alk zufriedenzugeben. Es war das erste Mal, dass er die Sucht spürte. Wirklich und wahrhaftig spürte. Er brauchte es, konnte nichts dagegen tun, sein Verstand und Wille waren hilflos, er …


  Au! Einen Moment lang starrte er verwirrt auf seinen Zeigefinger, in den er sich unachtsam geschnitten hatte. Hellrotes Blut quoll hervor. Als der Zwiebelsaft in die Wunde drang, sprang er zischend auf.


  Kati war bereits auf dem Weg zu ihm gewesen, sie packte ihn am Arm und dirigierte ihn energisch zum Spülbecken, wo er den Finger unter fließendes Wasser halten konnte. Es war kein tiefer Schnitt, kaum eine Minute später war er mit einem Pflaster versorgt und saß wieder auf seinem Platz, wo er nun Champignons putzen durfte, da Kati das letzte Stück Zwiebel übernommen hatte. Der Sirenengesang in seinem Kopf war fort, die Gier nach Alkohol verschwunden. Sich jetzt jedes Mal selbst zu verletzen, wenn ihn die Sucht packte, war absolut keine Lösung. Tilo seufzte innerlich. Er konnte es kaum abwarten, bis er endlich richtig mit dem Entzug beginnen durfte.


  Ich hätte eine Bitte, sagte er an Will gewandt, der gerade aus der Dusche gekommen war und die Schornsteinfegertracht gegen Shorts und ein grellbuntes T-Shirt getauscht hatte. Mir ist heute Morgen siedendheiß eingefallen, dass die Räder von Ande und mir noch bei der Festung herumstehen. Vorausgesetzt, dass sie nicht geklaut wurden. Könntest du mich nachher mit dem Auto rüberfahren, Will, damit ich wenigstens Andes Rad holen kann?


  Klar, kein Problem. Mareike, kommst du mit? Dann kannst du mit dem anderen Rad zurückfahren.


  Gern.


  Wuff!, ließ sich Voltaire vernehmen.


  Du kommst auch mit, keine Sorge, rief Will sofort.


  Tilo hatte ein leicht unbehagliches Gefühl dabei. Schon eben war er unruhig gewesen, als er mit Voltaire Gassi gegangen war, hatte immer dafür gesorgt, dass der Dackel möglichst fern der Straße blieb. Jedes Mal, wenn er ein Motorrad hörte, erstarrte er und lauschte, bis er sicher war, dass es sich nicht um eine Kawasaki handelte. Von Holger war weit und breit nichts zu sehen gewesen, und trotzdem… Er glaubte nicht, dass der Kerl aufgegeben hatte.


  Holger ist ein Arsch.


  Wie bitte? Fragend drehte sich Kati um.


  Entschuldige, habe nur laut gedacht. Tilo widmete sich krampfhaft den Champignons und beobachtete anschließend ihre Koalition mit den Tagliatelle.


  Als sie alle gemeinsam am Tisch saßen und ihn vollkommen in ihrer Runde integriert hatten, da kamen Tilo beinahe die Tränen. Er fühlte sich so wohl und so geborgen bei diesen Leuten, wie er es damals als kleiner Knirps am Küchentisch seines Opas empfunden hatte. Anstelle eines Schäferhundes lag Voltaires zottiger Kopf auf seinen Füßen, neben ihm kicherte nicht seine Mutter, sondern Mareike und nicht sein Opa brachte die Platte mit den Schweinekoteletts, sondern Kati schaufelte ihm den Teller mit Bandnudeln und Gemüse voll. Fürsorglich stellte sie ihm ein Glas Cola-Rum hin und niemand kommentierte dumm, dass er den Alkohol brauchte, damit er nicht dank einer zittrigen Gabel das Essen quer durch die Küche verteilte. Blinzelnd suchte er in den Taschen nach einem Tempo, um sich die Nase zu putzen, und Familie Degert tat einfach, als würde sie nicht bemerken, wie nah er gerade am Wasser gebaut war. Das Essen endete zu seiner Überraschung mit einer ganzen Schüssel Schokoladenpudding. Donnerwetter! Wenn er hier weiterhin so gefüttert wurde, würde er dringend seine Hantelbank brauchen, ansonsten hatte Ande seinen Körper die längste Zeit toll gefunden.


  Ande … Tilo seufzte sehnsüchtig über seinen Pudding und bekam erst mit, dass er lächelnd beobachtet wurde, als Will erklärte: So sieht also ein liebeskranker Mann aus.


  Bevor er verlegen reagieren konnte, bekam er lachend eine zweite Portion vom Nachtisch.


  


  ~*~


  


  Der Kangoo rumpelte über den schmalen Waldweg, bis es nicht mehr weiterging und Will den Wagen mühsam in hundertfünfzig Zügen wendete. Mit den Fahrrädern waren Ande und Tilo natürlich viel näher an die Festung herangekommen, sodass sie noch ein gutes Stück zu laufen hatten.


  Verdauungsspaziergang, sagte Will, streckte sich träge und verschloss das Fahrzeug.


  Keine Kaninchen, warnte Tilo inzwischen Voltaire, der ihm einen leuchtenden Dackelblick zuwarf und dann schnüffelnd jeden Farnwedel und jeden Baum untersuchte. Mareike hakte sich bei ihm ein und plapperte unentwegt etwas über die Schule, die unterirdische Lernerei und verflixte Eltern, die sie zwangen, für ihre Zwischenprüfung zu pauken. Will grummelte einen Kommentar dazu und Tilo wünschte sich, er würde es lediglich mit Mareikes Problemen zu tun haben.


  Im Nachhinein betrachtet ist Schule gar nicht derartig schlimm, erklärte er ihr. Ich wünschte, ich wäre nicht dermaßen dumm gewesen sie zu schmeißen. Jetzt stehe ich mit einem aufgeweichten Hirn und ohne eine Lehre da und habe nicht einmal eine Ahnung davon, für welchen Beruf ich mich eignen würde. Und welcher Arbeitgeber würde schon einen Alki einstellen? Davon abgesehen, dass mich das Einräumen von Warenregalen sicherlich nicht glücklich machen wird.


  Du wirst bestimmt eine passende Lehrstelle finden, sagte Mareike.


  Wo denn? Und vor allem, wann denn? Während ich meinen Entzug mache? Tilo schnaubte. Der Zug ist abgefahren. Ich brauche bald einen Job, nachdem ich mir selbst größtenteils den Geldhahn bei meinem Vat… Erzeuger abgedreht habe.


  Worauf hättest du denn Lust?, erkundigte sich Will. Tilo zuckte mit den Schultern und pfiff nach Voltaire, der zu weit vorausgelaufen war. Brav kehrte der Dackel zu ihm zurück, wuffte aufgeregt und bohrte gleich wieder die Nase in ein Mauseloch, das er ordentlich verbellen musste.


  Irgendetwas mit Motorrädern wäre schon toll. Mit den Bikes kenne ich mich ganz gut aus und das Fahren macht mir echt Spaß. Herr Mökenbrecher hat mir sogar erlaubt, weiterhin im Steinbruch zu fahren, obwohl ich ihm erzählt habe, dass ich saufe. Der ist wirklich in Ordnung.


  Er sieht wie ein krosses Brathähnchen aus. Mareike lachte. Total verkohlt auf seinem Teutonengrill.


  Mareike! Will musste sich ein Grinsen verkneifen. Das hat sie von ihrer Mutter, nicht von mir, behauptete er gegenüber Tilo. Der bückte sich, um Voltaire zu loben, der nun etwas anschleppte, das wie ein halber Baum ausschaute, und dabei asthmatisch japste.


  Braves Dickerchen. Mach fein aus. Nein, lass los. Gib her! Auuuus!


  Grrrrr, knurrte der Dackel, begeistert von dem stattfindenden Tauziehen.


  Wenn der so weiter macht, streckt der nachher alle viere von sich. Tilo brachte den Riesenast an sich und Voltaire sprang fiepend um ihn herum. Kein Stöckchenwerfen, du Hundegreis. Dafür bist du zu alt. Du keuchst ja bereits aus dem letzten Loch.


  Mareike hob Voltaire auf den Arm und drückte ihn an sich.


  Papa, wann bekomme ich einen eigenen Hund?


  Danke, Tilo. Daran bist du schuld.


  Plänkelnd liefen sie weiter den Berg hinauf, bis sie die Stelle erreichten, an der Tilo und sein Elflein die Fahrräder zurückgelassen hatten. Fassungslos starrten sie schließlich auf den Haufen Schrott, der von den Rädern übrig geblieben war.


  Das glaube ich nicht! Tilo zerrte sein Rad aus einem Gebüsch und stellte es auf die zerschlitzten Reifen. Auch der Sattel war mit einem scharfen Gegenstand regelrecht zerfetzt worden und anscheinend war jemand wutentbrannt auf dem Drahtesel herumgesprungen. Das Vorderrad hatte eine deutliche Acht, die Speichen waren zerbrochen und der Rahmen trug Spuren von wuchtigen Schlägen mit irgendeinem harten Gegenstand. Andes Hollandrad befand sich in einem ähnlichen Zustand.


  Holger!, fauchte Tilo. Das war garantiert Holger!


  Meinst du wirklich? Will hob die Reste von Andes hölzernem Fahrradkorb auf, in dem Voltaire so schön Platz gefunden hatte.


  Wer sollte es sonst gewesen sein? Jeder andere hätte die Räder geklaut. Zumindest meines, das war noch einiges wert. Oh Mann! Ande hat sich riesig über das Rad gefreut und nun …


  Na, wenn man vom Teufel spricht …! Tilo hatte eine Gestalt entdeckt, die sich ein Stück bergabwärts hinter den Bäumen zu verstecken versuchte. Und diese Person war in einen schwarzen Lederanzug gekleidet und trug einen Motorradhelm.


  DU ARSCHLOCH!, brüllte Tilo, ließ die Reste seine Fahrrades fallen und rannte, ohne zu überlegen, auf die ertappte Gestalt zu, die sich herumwarf und den Hügel hinabsprintete.


  Bleib stehen, du feige Sau!


  Mit einem Helm auf dem Kopf und den steifen Motorradstiefeln lief es sich anscheinend nicht besonders gut, denn Tilo holte auf. Allerdings war Holger nie ein besonders schneller Läufer gewesen. Will und Mareikes warnende Rufe überhörend, jagte er hinter dem Idioten her. Mit einem filmreifen Hechtsprung gelang es ihm Holger niederzureißen. Sie kugelten hangabwärts durch ein Brennnesselfeld, bis eine Gebüschreihe sie stoppte. Holger trat nach ihm, als Tilo sein Bein packen wollte und beinahe wäre es ihm gelungen, sich nach einem Meter des Krabbelns aufzurichten und weiter zu laufen, wenn sich Tilo nicht auf ihn geworfen hätte.


  Du verdammter Wichser! Er prellte sich die Hand an Holgers Helm. Durch das hochgeklappte Visier konnte er dessen böse funkelnde Augen erkennen und hätte nur zu gerne ein paar Veilchen auf ihnen gepflanzt. Plötzlich knallte ihm etwas gegen den Kopf. Morsches Holz prasselte ihm ins Gesicht und in den Kragen des T-Shirts. Für einen Moment sah Tilo lauter bunte Sternchen. Holger stieß ihn zurück, während er auf Händen und Knien mit dem Schmerz kämpfte.


  Tilo!, hörte er Will schreien. Voltaire zischte bellend an ihm vorbei und Mareike kreischte dem Hund hinterher. In der nächsten Sekunde röhrte ein Motor auf. Tilo taumelte auf die Beine, gerade noch rechtzeitig, um die Kawasaki samt Holger in halsbrecherischem Tempo davonbrausen zu sehen.


  Scheiße! Er schlug mit der ohnehin schon geprellten Faust gegen einen Baum. Fuck!, jaulte er.


  Tilo! Tilo, ist dir etwas passiert? Will packte ihn bei den Schultern und starrte ihn prüfend an. Tilo schüttelte den Kopf, dass weitere Holzsplitter flogen.


  Verdammt! Ich hatte diesen Dreckskerl bereits am Kragen.


  Der hat dir einen ganz hübschen Scheitel gezogen. Tut das weh? Das gibt eine gewaltige Beule.


  Außerdem bekommst du überall Pusteln, fügte Mareike hinzu. Recht hatte sie. Es brannte auch wie verrückt. Warum hatte er sich ausgerechnet die Brennnesseln zum Wälzen ausgesucht? Mit einem Mal waren jedoch alle Wehwehchen vergessen.


  Oh neinneinnein! Wo ist Voltaire?


  


  ~*~


  


  Herr Hövler! Ich würde ja gerne sagen, wie schön es ist, Sie wiederzusehen, aber unter den gegebenen Umständen wäre das wohl nicht ganz passend. Der stämmige Polizeibeamte, der nun bereits zum dritten Mal für ihn zuständig war, schüttelte Tilo die Hand, danach den Kopf, als er dessen kläglichen Zustand begutachtete und wandte sich dann an Will:


  Nabend, mein Name ist Peters. Herr Meckler gibt wohl nicht auf, wie es scheint?


  Er hat Voltaire, stieß Tilo mühsam hervor. Er wusste nicht, ob er schreien, heulen oder lachen sollte. Oder alles zugleich. Verdammt! Wieso hatte er nicht auf seinen Bauch gehört und den Dackel bei Kati gelassen! Holger brachte gerade sein Dickerchen um und er hockte hier mit Brummschädel, würde sich am liebsten die Haut abkratzen, so sehr brannte es und er konnte nichts tun. Gar nichts. Was sollte er denn dem Friedel sagen? Es würde ihm das Herz brechen. Und Ande konnte er niemals wieder unter die Augen treten.


  Mareike hockte sich neben ihn auf den Boden, während Will und Herr Peters  wenigstens wusste er jetzt den Namen!  die zerstörten Fahrräder begutachteten.


  Wie kann man nur derart bösartig sein?, fragte sie leise. Sie hielt eine Wasserflasche in den Händen, die sie gerade aus dem Kangoo geholt hatte, schüttete etwas Flüssigkeit auf ein Tempo und tupfte damit vorsichtig über Tilos Beule auf der Stirn.


  Das wird ein richtiges Horn, alle Achtung.


  Wider willen musste er lächeln. Mareike war absolut natürlich, vollkommen ungekünstelt. Sie hatte überhaupt nichts mit Ines gemeinsam und das war gut.


  Holger … Er hat stinkend reiche Eltern, keinen Bock aufs Studium und keinen Plan fürs Leben. Genau das war der Grund, warum ich mich überhaupt auf ihn eingelassen hatte, denn das trifft wortwörtlich auch auf mich zu. Das Problem dabei ist nicht das Geld, sondern diese Ziellosigkeit. Man fühlt sich ein bisschen wie ein Raubtier im Zoo. Das hockt auch bloß herum, läuft in seinem Gehege auf und ab und wartet auf die Fütterung. Man ist rundum versorgt, muss um nichts kämpfen. Egal was man sich wünscht, man bekommt es. Da ist kein Raum für Träume, kein Grund irgendetwas zu tun … Holger hat eine zeitlang mit Drogen experimentiert, ist davon ganz schnell wieder ab. Dann hat er jedes Mädchen, das nicht bei drei auf dem Baum war  na, du weißt schon. Er hats mit Glücksspiel versucht und fand es langweilig. Eine Band gegründet und drei Wochen später alle rausgekickt. Beim Motocross schließlich hatte er etwas gefunden, was diese Leere in ihm gefüllt hat. Er trainierte täglich im Steinbruch seines Onkels und hat nebenher beim Kauf sowie Reparatur der Maschinen mitgeholfen. Ich glaube, er hat mehr Zeit in der Hauptwerkstatt vom Mökenbrecher zugebracht als in der Uni. Und es hat ihm gut getan: Seit über zwei Jahren war er fest mit Ines zusammen, er war ausgeglichener, fröhlicher. Unsere Clique stand unter seinem Kommando und ja, das war sein Leben. Tilo bemerkte erst jetzt, dass er einen dürren Zweig in den Händen hielt und ihn während des Redens in kleine Stückchen zerbrach. Außerdem standen Will und Herr Peters hinter ihnen und hörten ebenfalls zu.


  Es muss ihn schier um den Verstand gebracht haben, dass eine einzige Laune, eine Kleinigkeit, die er als Streich gegen mich gemeint hatte, seine ganze Welt zum Einsturz brachte. Die Clique ist auseinandergebrochen, er darf keine Rennen mehr fahren, nicht mehr trainieren, nicht mehr rumschrauben  alles weg. Es war eine Überreaktion vom Mökenbrecher, sicherlich hätte Holger es mit ihm gut machen und sich eine zweite Chance erbetteln können. Aber Holger ist nicht der Typ, der bettelt. Er ist es gewohnt, alles zu bekommen, was er will, einfach alles.


  Ist er doch selbst schuld!, rief Mareike aufgebracht. Hätte er eben nicht solch einen Scheiß bauen sollen! Oder einsehen, dass er es immer schlimmer macht.


  Das kann er nicht. Holger ist der Typ, der auf der Autobahn vor sich hinrast und das Radio anbrüllt: Wie jetzt, EIN Geisterfahrer? Da sind TAUSENDE! Er macht keine Fehler, dass passiert nur den anderen. Seiner Meinung nach bin ich für sein Elend verantwortlich, also lässt er mich leiden. Und Ande. Und Voltaire.


  Tilos Stimme brach, er musste hart kämpfen, um nicht in Tränen auszubrechen.


  Herr Hövler, vielleicht sollten wir darüber nachdenken, Sie unter Polizeischutz zu stellen, bis Herr Meckler in Gewahrsam genommen werden kann, sagte der Polizist.


  Nein. Nein, weglaufen und verstecken hat keinen Sinn. Außerdem, Holger ist kein Geheimagent und auch kein Superverbrecher. Ich … Eine vage Idee formte sich. Darüber musste er erst einmal intensiv nachdenken und er dürfte mit niemandem darüber reden. Nicht einmal mit Ande. Vor allem nicht mit Ande, der würde es ihm ausreden. Aber vielleicht könnte er die Sache auf diese Weise beenden, bevor es noch mehr Schwerverletzte oder sogar Tote gab.


  Oh Gott, Voltaire … Würde Holger ihn quälen, bevor er…


  Bloß nicht daran denken!


  Ein Handy klingelte. Es gehörte Herrn Peters, der schweigend lauschte und ein Danke brummelte, bevor er auflegte.


  Wir sollten zum Revier fahren, sagte er. Ich will keine falschen Hoffnungen schüren, doch einer meiner Kollegen meldete gerade, dass ein herrenloser Rauhaardackel gefunden wurde.


  Wie elektrisiert sprang Tilo auf. Will!, flüsterte er, seine Stimme versagte vor Aufregung.


  Komm, Junge, steig ein. Aber wie der Mann schon sagte, mach dir keine verfrühten Hoffnungen.


  Will fuhr hinter dem Streifenwagen her. Auf dem Polizeirevier wurden sie von lautem Hundegebell empfangen.


  Ein bulliger Kerl stand mit dem Rücken zu ihnen, versuchte seinen aufgebrachten Rottweiler zu bändigen und zugleich mit einer Beamtin zu reden, die einen zähnefletschenden Dackel auf dem Arm hielt und nicht allzu glücklich wirkte.


  WOTAN!, brüllte der Typ, was den Rottweiler nur mäßig interessierte.


  Ein halbes Dutzend weiterer Beamter schien bereitzustehen, sich dazwischen zu werfen, sollte die Lage eskalieren, doch die beiden Hunde begnügten sich tatsächlich damit, sich gegenseitig lautstark zu bedrohen.


  Den kenn ich doch?, dachte Tilo verdutzt, verdrängte es allerdings sofort, denn der todesmutige Kampfdackel war niemand anderes als Voltaire. Er rannte an Wotan vorbei, pflückte der Beamtin den Hund aus den Armen und presste ihn überglücklich an sich.


  Sein Dickerchen schlabberte ihm zur Begrüßung über die Wange. Er war klatschnass, aber ansonsten schien alles dran zu sein und er wirkte quietschfidel.


  Erstaunlicherweise hockte Wotan sich jetzt, wo Voltaire abgelenkt war, still zu Boden und hechelte friedlich.


  Wo haben Sie ihn gefunden?, fragte Will, nachdem er erst Voltaire begeistert begrüßt und dann Tilo kurz umarmt hatte.


  Hinten am Badesee, dröhnte der bullige Typ. War mit meinem kleinen Liebling hier spazieren, da seh ich nen Kerl in Motorradkluft am Ufer, mit nem Handy, der was filmte. Ging mir ja am Arsch vorbei, doch Wotan hat sich losgerissen und ist ins Wasser rein. Dabei ist Wotan sonst das wasserscheuste Hundeviech auf diesem Planeten. Hatn Sack ans Ufer gezerrt und der Kerl hat Fersengeld gegeben. Ist auf ner bildschönen Kawasaki davongebraust. Na, dachte ich, komische Sache. Bis ich merkte, dass es aus dem Sack wie wild kläfft. Drin steckte die kleine Töle. Da bin ich sofort hergekommen. Schade, dass ich das zu spät gesehen hab, sonst hätte ich dem Kerl ein paar Takte zu sagen gehabt. Er ließ seine Muskeln spielen, was zusammen mit der finsteren Miene ein extrem bedrohliches Bild ergab. Ich hasse Typen, die Tiere quälen! Wotan hat sich mit dem Kleinen da ganz schnell angefreundet. Er mag solche Fußhupen, nich wahr, Wotan?


  Tilo hätte über diese Bemerkung gelacht, wenn ihm nicht so dermaßen übel gewesen wäre. Holger wollte Voltaire ertrinken lassen! Danach hätte er ihm vermutlich das Video geschickt. Es musste aufhören. Es musste sofort aufhören!


  Er fuhr zusammen, als er eine Berührung am Arm spürte. Mareike war es, die ihn aus seiner Versunkenheit rausholte. Sie war kreidebleich und weinte leise, während sie Voltaire am Kopf kraulte. Was, wenn Holger als Nächstes sie attackierte? Oder Kati, Will …


  Können Sie den Kerl nicht über das Handy orten?, fragte Will gerade an Herrn Peters gewandt.


  Leider nein. Herr Meckler hat nach dem Vorfall mit Herrn Holtmann mit seiner Kreditkarte insgesamt dreitausend Euro aus diversen Geldautomaten geholt und sein Handy weggeworfen. Er wird sich ein neues gekauft haben. Es gibt zurzeit keine Spuren von ihm, obwohl wir jede Tankstelle in fünfzig Kilometer Umgebung angewiesen haben, auf Kawasakis zu achten und seine Beschreibung regelmäßig im Radio durchgegeben wird. Mit dem Geld kann er eine Weile auskommen, aber es ist ganz sicher nur eine Frage von zwei, drei Tagen, bis er aufgegriffen wird.


  Dann konnte es zu spät sein, doch das sprach Tilo nicht laut aus. Er wollte Mareike nicht noch mehr verängstigen.


  Ach, könnte ich wohl Ihre Adresse haben?, fragte er den Mann, der gerade gehen wollte.


  Wozun das?


  Wotan hat dem Kleinen hier das Leben gerettet. Ich will ihm eine Belohnung schicken  was frisst er am liebsten? Ein wenig nervös war Tilo schon, dieser Typ wirkte einfach, als würde er kleine Kinder zum Frühstück schlachten, obwohl er harmlos zu sein schien. Glücklicherweise erinnerte der sich wohl nicht an ihre Begegnung im Park.


  Der Kerl grinste wie ein Haifisch, was vermutlich freundlich gemeint war. N schönes, zartes Steak, das würd er sich gefallen lassen. Hm, Wotan? Du bist ein Held!


  Rottweiler und Dackel nahmen lautstark kläffend und knurrend voneinander Abschied, nachdem Wotans Herrchen seine Adresse rausgerückt hatte.


  


  ~*~


  


  Es war bereits dunkel, als sie endlich wieder bei den Degerts ankamen. Voltaire wurde gebadet, von vier Mann geknuffelt und verwöhnt, bis er schließlich erschöpft auf Tilos Schoß einschlief. Kati war genauso entsetzt wie sie alle und unendlich erleichtert, dass es glimpflich ausgegangen war. Tilo hätte es ihr und Will nicht übel genommen, hätten sie ihn gebeten zu gehen. Spätestens jetzt war klar, dass Holger es ernst meinte und keine Skrupel hatte, andere zu verletzen. Dadurch waren auch die Degerts selbst in Gefahr. Doch als er das Gespräch in diese Richtung lenkte, winkte Will sofort ab. Sie waren bereit, ihn, einen Fremden, zu beschützen. Tilo hätte schon wieder heulen können, vor lauter Dankbarkeit. Er hatte mit Ande telefoniert und ihm ungeschönt alles erzählt. Vor seinem Elflein konnte er sowieso kaum etwas geheim halten und es hatte ihm gut getan. Opa Friedel bekam hingegen die Blümchenfassung  demnach war Voltaire in einen Tümpel gefallen, nachdem er versucht hatte, Holger zu verfolgen. Er hatte zwar das dumpfe Gefühl, dass der scharfsinnige alte Herr ihm die Geschichte nicht abkaufte, aber der gab sich zufrieden, nachdem er Voltaires fröhliches Gebell hören konnte. Mit der Entschuldigung, dass er jetzt dringend eine Dusche brauchte, verzog sich Tilo ins Obergeschoss. Duschen würde er natürlich auch. Die Brennnesselstiche brannten und juckten nicht mehr ganz so höllisch, seine Beule auf der Stirn war dank eines Kühlkissens regelrecht schockgefroren und schmerzte darum gerade nicht, doch er fühlte sich schmutzig und verschwitzt. Zuvor allerdings schickte er eine SMS an Ines:


  Er soll mich auf meinem Handy anrufen.


  Sie würde wissen, was und wen er meinte. Sein Gefühl sagte ihm, dass Ines eine Möglichkeit hatte, mit Holger Kontakt aufzunehmen, auch wenn sie sicherlich nicht so dumm war, ihn in ihrem Elternhaus zu verstecken.


  Es dauerte fast drei Stunden, bis es klingelte. Die Degerts waren mittlerweile schlafen gegangen, Voltaire schnarchte zu Tilos Füßen. Er hatte die ganze Zeit über mit dem Handy still dagesessen und gewartet.


  Falls das eine Falle von den Bullen ist, das hier istn Wegwerfhandy, klar?, tönte Holgers aggressive Stimme aus dem Lautsprecher. Ich schmeiß es gleich in die Tonne und bin über alle Berge.


  Tilo musste durchatmen, um nicht ähnlich aggressiv zurückzuschnauzen. Er wollte dringend wissen, ob Holger Voltaire wirklich hätte ertrinken lassen. Was er beim Einbruch in seine Wohnung geplant hatte. Wie weit er tatsächlich gehen würde. Aber diese Fragen würden keine Antworten finden, dessen war er sich sicher. Er zählte bis drei, bis er ruhig erwiderte:


  Keine Falle. Hör auf, mir nachzustellen, lass den Dackel, Ande und meine Freunde in Frieden. Du willst Rache, okay. Wir klären das unter uns, Holger.


  Und wie? Willst du boxen oder was?


  Ich bin kein Schlägertyp. Und du eigentlich auch nicht. Ich werde beim nächsten Rennen mitfahren. Überleg dir was, wie du dich reinschmuggelst, ich sage weder der Polizei noch Mökenbrecher vorab Bescheid. Das ist eine Sache zwischen dir und mir, klar? Keine miesen Tricks. Wir werden fahren und ein für alle Mal klar machen, wer der Bessere von uns beiden ist. Ob du dich danach der Polizei stellst oder nach Taka-Tuka-Land absetzt, ist mir scheißegal. Es gibt keine Belohnung für den Sieger, wir fahren ausschließlich für die Ehre. Solltest du vorher noch einmal mich oder irgendjemanden, den ich kenne angreifen oder etwas von meinem Besitz zerstören, ist das Angebot hinfällig und ich erzähle den Bullen alles, was ich weiß, vermute, denke, träume. Was Ines mit einschließt. Was meinst du?


  Angespannt wartete er, lauschte auf Holgers Atemzüge, hoffte, betete … Seiner Einschätzung nach wartete sein ehemaliger Kumpel auf eine solche Gelegenheit, aus der Nummer herauszukommen, ohne sich als Verlierer fühlen zu müssen. Ein Rennen zwischen ihnen würde nichts beweisen, wäre keine Rache, und trotzdem …


  Einverstanden, sagte Holger schließlich und legte auf.


  Tilo stieß zittrig den Atem aus, er hatte nicht einmal bemerkt, dass er ihn angehalten hatte. Langsam ließ er sich zurücksinken. Er spürte die typische Unruhe, die eine Panikattacke ankündigte, aber sie kam nicht. Stattdessen breitete sich grimmige Befriedigung in ihm aus. Egal wie das Rennen ausgehen würde, er musste bis dahin keine Angst mehr haben um diejenigen, die er liebte. Es waren noch einige Tage bis zum Rennen. Zeit, in der er zu Kräften kommen konnte. Sicherlich war Ande bis dahin raus aus der Klinik. Er würde bei den Degerts wohnen bleiben, damit niemand Verdacht schöpfte. Irgendwie würde er es fertigbringen, diese Sache auch vor seinem Blondschopf geheim zu halten.


  Morgen wollte er erst einmal fünf Kilo feinstes Steak an Wotan schicken. Und ein neues Fahrrad für Ande kaufen. Und auch eines für sich. Radfahren war nie sein Ding gewesen, doch er stellte es sich schön vor, mit seinem Freund durch die Lande zu fahren, sich irgendwo ein ruhiges Plätzchen zu suchen und dann …


  Lächelnd schloss er die Augen. Er hatte das Richtige getan, konnte es ein besseres Gefühl geben?


  


  ~*~


  


  Mit jedem Tag wurde Ande unruhiger. Und in dieser Nacht hatte er kaum ein Auge zugetan. Seine letzte Nacht in dem Krankenhausbett! Heute würde ihn Tilo abholen. In ein paar Stunden konnte er ungestört mit ihm reden und schmusen und reden und schmusen … Ungeduldig wartete Ande, bis eine Schwester ihm die Waschschüssel, Seife und Lappen brachte. Die Körperpflege schaffte er inzwischen alleine. Natürlich tat ihm der Rücken noch weh. Die Hämatome leuchteten in allen Farben des Regenbogens und nur ein Masochist würde den Moment des Eincremens wirklich zu genießen wissen. Aber er durfte nach Hause! Mühsam unterdrückte er das Verlangen, wie wild um das Bett herumzusteppen und Hurra! zu schreien. Nicht, dass er das tatsächlich gekonnt hätte.


  Ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle. Friedel lächelte ihn traurig an.


  Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen. Doch wir kommen dich besuchen. Jeden Tag, versprach Ande seinem Wahlopa, der ihm die lange Zeit hier mit Schachspielen und Erzählen vertrieben hatte.


  Wirklich?


  Klar, Opa Friedel. Wir sind schließlich Freunde.


  Sie tauschten ein fröhliches Lächeln miteinander.


  Ich vermisse meine Wohnung, verriet ihm Friedel. Auch wenn da nichts weiter als ein paar Topfpflanzen und Bücher auf mich warten. Vertraute Wände um mich herum… ja, das wäre wirklich schön. Ist aber nicht wichtig.


  Es geht immerhin aufwärts, Friedel. Der Bruch heilt super und das Knie wird auch. Bald springst du mit Voltaire um die Wette.


  Dass ihr Jungs euch so lieb um meinen Dackel kümmert… Das kann ich niemals wieder gut machen.


  Klar kannst du das. Du kannst helfen, Tilo während seines Entzugs abzulenken. Der wird jede Unterstützung brauchen, die er bekommen kann. Ande seufzte. Das wird eine wahre Geduldsprobe werden.


  Er wird es schaffen. Opa Friedel nickte ihm zuversichtlich zu. Der Tilo ist keiner, der aufgibt, wenn er ein Ziel vor Augen hat.


  Und was für ein Ziel sollte er haben? Ande blieb skeptisch. Seine Mutter hatte ständig behauptet, dem Alkohol jederzeit abschwören zu können und Tilo wollte nun den Entzug auch noch ohne ärztliche Hilfe durchstehen.


  Na, dich, Junge. Du bist sein Preis, sein Hauptgewinn.


  Ach, Friedel.


  Ist dir nie aufgefallen, wie er dich anschaut? Total verliebt. So sehen zum Beispiel Frauen Schuhe an.


  Ande lachte und hätte beinahe die Waschschüssel umgeworfen.


  Ist ja nicht wichtig, murmelte der alte Mann. Er lehnte gemütlich in seinem Kissen und wartete auf den Pfleger, bis der Zeit fand, ihn abzuschrubben.


  Danach würde es Frühstück geben, für Ande die letzte Visite und anschließend die langersehnte Entlassung. Er war kein Freund von Krankenhäusern und bereits die paar Tage, die er hier verbringen musste, waren schon Tage zu viel. Zu wissen, dass bald jemand kam, der ihn liebte, war allerdings ein tolles Gefühl. Und Tilo liebte ihn, daran bestand kein Zweifel. Und was war mit ihm selbst? Durfte er sich seine Liebe ebenfalls eingestehen? Oder sollte er sie besser verdrängen, falls es mit Tilos Entzug in die Hose ging und er wieder einmal vor seelischen Trümmern stand?


  Zu spät. Die Gefühle lassen sich nicht ein- oder abschalten, flüsterte es in ihm. Sie sind längst da.


  Langsam stieg er in seine Jeans und zog sich noch langsamer ein türkises Shirt über. Das Zubinden der Sneakers fiel ihm noch extrem schwer, weil er sich dazu bücken musste. Sein Rücken wollte allerdings wegen der Prellungen viel lieber gerade bleiben. Mit einigen Seufzern gelang es Ande, die Schnürsenkel zu binden, indem er die Füße nacheinander auf einen Stuhl stellte. Endlich richtete er sich vorsichtig auf.


  Ich mache mich jetzt auf den Weg zum Kiosk. Soll ich dir etwas mitbringen?


  Das Tagesblatt wäre fein. Pfefferminz?


  Nicht vor dem Frühstück, danke, nein.


  Ohne Pfefferminz bin ich nur ein halber Mensch. Ist aber besser als rauchen, nicht wahr? Ist ja nicht wichtig.


  Bis gleich, Friedel.


  


  ~*~


  


  Die Zeitung war gelesen. Der Thriller, den er sich beim Kiosk gekauft hatte, war angefangen, obwohl er kaum noch wusste, was in der letzten Zeile stand, die er eben gerade gelesen hatte. Seine Gedanken kreisten unentwegt um Tilo und wann er endlich auftauchen würde und konnten sich nicht auf die Handlung konzentrieren. Opa Friedel war in ein weiteres Hörspiel versunken. Die Krimireihe, die Tilo ihm auf den MP3-Player gezogen hatte, hatte der Rentner fast durch. Sie würden ihm neue Hörbücher besorgen müssen, vielleicht sogar einen eigenen Player besorgen, denn Friedel schien davon ganz begeistert zu sein. Wie es wohl war, wenn weder Augen noch Beine richtig wollten und man dauerhaft auf die Hilfe anderer angewiesen war? Bestimmt wusste man dann eine Erfindung wie die Hörbücher erst richtig zu schätzen. Allmählich begann Ande zu begreifen, warum manche alten Leute griesgrämig waren. Es mochte Neid auf diejenigen sein, die sich noch bewegen konnten und ein selbständiges Leben führen durften. Wenn er dabei an sich dachte, wie sehr er bereits unter den wenigen Tagen gelitten hatte, die er wie ein Maikäfer auf dem Rücken in diesem verflixten Bett verbringen musste … Nö, für Jahre konnte er sich das nicht vorstellen. Hoffentlich wurde er niemals derartig gebrechlich, dass er nicht einmal mehr das Bett verlassen konnte. Mit Sicherheit würde er durchdrehen.


  Endlich wurde die Tür aufgerissen und Tilo stürmte herein.


  Hi! Es hat etwas gedauert, bis ich an Schwester Ulrike vorbei war. Aber ich wollte Voltaire nicht aus den Augen lassen, entschuldigte er seine Verspätung und öffnete den Rucksack.


  Wuff!


  Psst, leise. Das erklang dreistimmig. Jeder von ihnen wusste, was geschehen würde, wenn die Stationsschwester den Dackel erwischte. Wie üblich robbte Voltaire auf dem Bauch zu seinem Herrchen und begrüßte ihn mit schlabbernder Zunge und wedelndem Schwanz.


  Endlich bist du da. Ande umarmte Tilo und stahl sich einen Kuss.


  Hast du mich etwa vermisst?, fragte der mit einem spitzbübischen Grinsen.


  Wie verrückt.


  Er war ganz schön am Zappeln, verriet Friedel und strich dem hechelnden Hund über die Ohren und den Kopf.


  Ich glaube, ich bin nicht der Einzige, der irgendjemanden vermisst, brummte Ande. Oder zappelig auf dessen Besuch wartet.


  Stimmt, Voltaire freut sich auch. Friedel lachte.


  Ich meinte eigentlich dich und nicht den Schnuffi.


  Habt ihr vielleicht irgendjemanden aus meiner Familie hier gesehen, seit meiner Weigerung, Susanne meine Wohnung ausräumen zu lassen? Friedels Stimme klang bitter und Ande und Tilo schauten sich betroffen an. Nicht mal meine Söhne hatten es nötig, den alten Herrn anzurufen. Ist ja nicht wichtig, murmelte der Rentner.


  Wir sollten zukünftig einen Abend in der Woche freihalten, in der wir vier uns treffen und etwas gemeinsam unternehmen.


  Ande freute sich, dass dieser Vorschlag von Tilo kam. Das konnte nur bedeuten, dass der Friedel ebenfalls ins Herz geschlossen hatte.


  Wir könnten die alten Brettspiele hervorkramen oder uns gemeinsam einen interessanten Film ansehen oder mal zusammen essen gehen. Solche Dinge eben.


  Friedel wischte sich verstohlen über das Gesicht. Ihr habt Besseres zu tun, als euch mit einem alten Sack abzugeben, brummte er.


  Wir haben dich als Opa adoptiert, dagegen kommst du gar nicht an, erklärte Ande rigoros.


  Friedel vergrub seine Finger in Voltaires Fell, stammelte irgendwelche Dankesworte und war derartig gerührt, dass er sich ständig schnäuzen musste.


  Nun aber raus mit euch beiden. Ehe der Drache Voltaire zu Gesicht bekommt und das Fegefeuer über uns hereinbricht. Mit einem letzten Kuss auf die feuchte Hundenase verabschiedete sich Friedel von seinem Dackel und Tilo ließ den Hund im Rucksack verschwinden.


  Hast du alles?, wurde Ande gefragt und er deutete stumm auf seine Tasche, die er bereits gestern Abend gepackt hatte. Ehe er sie aufheben konnte, hatte Tilo sie geschnappt.


  Nicht in deinem Zustand, Schatz, flötete er. Bewaffnet mit Rucksack und Sporttasche drängte er Ande sanft Richtung Tür.


  Bis morgen, Friedel. Wir besorgen dir dann neue Unterhaltung.


  Ja, ist gut. Ich freu mich. Bringt die wedelnde Unterhaltung auch wieder mit. Die tut mir besonders wohl.


  Sie winkten und endlich war Ande mit Tilo allein. Am Stationsbüro huschten sie wie die Geister vorbei, um Schwester Ulrike zu entgehen, die dort am Schreibtisch saß. Ande war froh, dass er sich gleich nach der Visite von allen verabschiedet hatte. Mit Voltaire im Gepäck wäre es nicht einfach geworden.


  Wir werden uns ein Taxi rufen müssen. Will und Kati müssen arbeiten, die hätten uns sonst gerne gefahren.


  Bleibst du bei ihnen wohnen?


  Nein, ich habe gleich heute Morgen meine Sachen in meine Bude gebracht. Wenn du wieder da bist, können wir gegenseitig auf uns aufpassen. Ich habe ihnen gesagt, dass wir ein bisschen Zeit für uns brauchen. Das war doch richtig, oder? Beinahe ängstlich schaute Tilo ihn an. Warum nur war er so unsicher? Erweckte Ande etwa den Eindruck, ihn nicht um sich haben zu wollen? Den Eindruck wollte er mal gleich revidieren, indem er Tilo innig küsste.


  Ich bin sehr glücklich, dass du mich abholst.


  Ehrensache. Wer sollte dir sonst die Tasche tragen? Tilo zückte sein Handy und orderte ein Taxi, da die Haltestelle vor dem Krankenhaus leer war, während Ande den Dackel aus dem Rucksack befreite.


  Kurz darauf standen sie in ihrer Straße.


  Zu mir oder zu dir?, fragte Tilo.


  Ande klemmte sich eine vorwitzige Strähne hinter das Ohr.


  Zu dir.


  


  ~*~


  


  Tilo war unglaublich aufgeregt. Er hatte sich irrsinnig ins Zeug gelegt, um alles vorzubereiten und betete, dass Ande sich freuen würde. Vielleicht war es ihm aber zu viel, oder es gefiel ihm nicht … Das Schwierigste war, sich nichts anmerken zu lassen. Etwas, was schon die letzten Tage kaum geklappt hatte. Es brachte ihn regelrecht um den Verstand, Ande nichts von dem geplanten Rennen zu erzählen und seine Nervosität und geistige Abwesenheit mit Angst vor Holger zu begründen. Der hatte sich tatsächlich an die Abmachung gehalten, von ihm war seit dem Telefonat nichts mehr zu sehen oder zu hören gewesen. Geschnappt wurde er auch nicht, was Tilos heimliche Hoffnung gewesen war. Vermutlich hatte der Kerl tatsächlich Hilfe von Ines, irgendwo musste er schließlich untergekommen sein.


  Doch das war im Augenblick alles unwichtig. Er trug Andes Tasche und Voltaire, sein Süßer schaffte es allein, die Treppe zu erklimmen. In der Wohnung ließ er ihm den Vortritt, blieb ein Stück zurück, wartete gespannt …


  Woah!


  Ande starrte auf die beiden niegelnagelneuen Fahrräder, die im Flur standen. Er hatte die Nachricht, dass das alte Hollandrad von Holger komplett zerlegt wurde, tief geknickt hingenommen und das Thema nicht mehr angesprochen. Fassungslos streichelte er über den Sattel des vorderen Rads und sagte minutenlang nichts.


  Gefällt es dir?, fragte Tilo nervös. Ich kann es umtauschen, wenn du die Farbe nicht magst oder … Weiter kam er nicht, da hatte er bereits Ande im Arm, der ihn so fest umarmte, dass er kaum zu Atem kam.


  Du bist wahnsinnig!, flüsterte es an seinem Hals.


  Statt einer Antwort küsste er Ande, erleichtert über dessen Freude. Und dass er nichts zum Thema Geld sagte.


  Na ja, ich wollte mir sowieso ein Neues zulegen und in Begleitung macht es nun mal mehr Spaß, erwiderte er leichthin. Die haben es in der Werkstatt auf deine geschätzte Größe eingestellt, aber wir können jederzeit wiederkommen, damit es auch wirklich genau passt.


  Ich würde am liebsten sofort losdüsen, murmelte Ande bedauernd. Vielleicht schaff ich morgen wenigstens eine kurze Runde, Gipsarm hin oder her.


  Sein Elflein wirkte überanstrengt. Nach tagelangem Stillhalten konnte bereits ein bisschen Treppesteigen zum Gewaltmarsch werden. Er dirigierte ihn ins Wohnzimmer, wo die nächsten beiden Überraschungen warteten. Tilo hatte spontan beschlossen, seine Bude heimischer zu präsentieren. Es hatte ihn von der Sucht abgelenkt … Sein Körper war dabei kein Problem, sondern das Verlangen in seinem Kopf. Obwohl er damit gerechnet hatte, musste er ununterbrochen kämpfen, um nicht überwältigt zu werden. Jahrelang hatte er sich über Alkoholismus informiert, über Suchterkrankungen allgemein, über Entzug. Nun erlebte er am eigenen Leib, was bis jetzt bloß graue Theorie gewesen war, und er hasste es. Die Sucht war wie ein Monster, es wollte unentwegt gefüttert werden. Ließ ihn im Supermarkt wie selbstverständlich den Weg an den Spirituosen vorbei wählen, drängte ihn, das Glas vollzuschütten, statt mit einem Fingerbreit zufrieden zu sein … Er hatte es bislang geschafft, stark zu bleiben, doch es war hart gewesen.


  Nun  zumindest seine Wohnung hatte davon profitiert. An den Wänden hingen jetzt Bilder  keine modernen Gemälde zu schwachsinnig überteuerten Preisen, deren Motiv selbst im tiefsten Suff keinen Sinn ergab, sondern einfache Kunstdrucke von Landschaften in warmen Farben. Im Schlafzimmer, gegenüber des Bettes, hatte er ein riesiges Bild einer Ducati aufgehängt. Fast ein bisschen kitschig, aber es gefiel ihm. Das würde Ande allerdings erst später zu Gesicht bekommen.


  In Sachen Zimmerpflanzen war Tilo vorsichtig geblieben und hatte sich lediglich ein einziges Palmengewächs gekauft, von dem die Verkäuferin behauptet hatte, dass es quasi unkaputtbar sei. Ande nickte anerkennend.


  Sieht gut aus!, meinte er und man spürte, dass es keine Höflichkeitsfloskel war. Über das gerahmte Foto auf dem Schreibtisch stutzte er kurz, bevor er Tilo ein strahlendes Lächeln schenkte  es war der Schnappschuss von Ande, als er gegen das Sofa gelehnt eingeschlafen war.


  Ande schwankte zu eben dieser Couch hinüber und ließ sich nieder. Es dauerte rund zehn Sekunden, bis er den Umschlag mit seinem Namen auf dem Tisch entdeckte. Ein wenig misstrauisch dreinblickend nahm er ihn zur Hand, drehte und wendete ihn, bevor er ihn öffnete.


  Muss ich Angst haben?, fragte er vorsichtig.


  Vermutlich nicht. Tilo grinste und bedeutete ihm mit einer Geste, hineinzuschauen.


  Ande zog die Karte heraus, die sich darin befand, er zögerte noch immer. Du musst mich nicht zu sehr verwöhnen…


  Keine Sorge, ich habs nicht übertrieben, Elflein. Es ist weder ein Karibikurlaub noch die Besitzurkunde für das Häuschen am See. Schau rein!


  Ande entspannte sich ein wenig und klappte die Karte auf.


  Gutschein für ein Abendessen nach Wahl, las er vor. Im Angebot stehen a) ein romantisches Candlelightdinner im Restaurant, b) DiY in vertrauter Umgebung  DiY? Ach klar, Do it yourself. Oder c) Ein Picknick auf deiner Dachgaube mit Blick über die Stadt im Sonnenuntergang. Einzulösen: jederzeit.


  Er strahlte, als er zu Tilo hinübersah, und breitete die Arme aus.


  Nun komm schon her, du verrückter Kerl!, rief er. Ich bin gerade zu schlapp, um dir um den Hals zu fallen.


  Tilo ging brav zu ihm, doch statt mit ihm auf der Couch zu kuscheln, hob er ihn hoch und trug ihn ins Schlafzimmer. Ande hielt sich lachend fest, protestierte nicht, als er auf dem Bett deponiert und nach minutenlangen heißen Küssen Stück für Stück ausgezogen wurde.


  Für allzu viel bin ich noch nicht zu gebrauchen, murmelte er, sobald er nackt dalag und auch Tilo sämtlichen Stoff von sich geworfen hatte.


  Och, ich sehe hier das eine oder andere, das wirklich sehr gebrauchsfähig scheint. Tilo strich leicht über die prachtvolle Erektion, die sich ihm entgegenreckte, gab ihm einen neckenden Kuss auf die Eichel, bevor er sich langsam hocharbeitete. Vorausgesetzt, du hast Lust dazu.


  Da fragst du noch? Ich bin im Krankenhaus halb eingegangen!


  Sie küssten sich zärtlich weiter, genussvoll jetzt, einander auskostend. Wilder Sex kam sowieso nicht infrage, Ande konnte sich kaum rühren, ohne Schmerzen zu leiden. Darum ließ Tilo es langsam angehen, streichelte ihn behutsam, genoss das Spiel ihrer Zungen und die geschickten Finger, die ihn verwöhnten. Als er seinem Schatz ein Kondom überstreifte und großzügig Gleitgel verteilte, lachte er über Andes verwirrten Blick. Er war nicht allzu oft passiv gewesen in der Zeit, als er sich in einschlägigen Nachtclubs herumgetrieben hatte, das letzte Mal war bereits ewig her. Gerade deswegen freute er sich darauf. Es war herrlich, in die lustverhangenen Augen zu sehen, zu beobachten, wie sich das wunderschöne Elfengesicht vor Erregung verzerrte, als er sich langsam auf dem Schaft niederließ. Ande war für einen Mann seiner nicht unbedingt imposanten Größe wirklich sehr gut bestückt, darum musste Tilo häufiger pausieren. Irgendwann schien es nicht weiterzugehen, jedenfalls nicht schmerzfrei. Mittlerweile keuchte er vor Anstrengung.


  Woah, warte, flüsterte Ande und legte ihm die rechte Hand auf den Schenkel. Du bist … wahnsinnig … eng!


  Die Hand wanderte bedächtig höher, strich über Tilos erhitzte Haut, schloss sich endlich um seine Erektion. Unwillkürlich drängte er sich den Fingern entgegen, eine Bewegung, die sie beide lustvoll aufstöhnen ließ, und als er wieder zurücksank, kam er tiefer. Es war ein unglaubliches Gefühl, derart ausgefüllt zu sein!


  Tilo begann sich zu bewegen, zaghaft erst, dann schneller. Ande ließ ihn nicht los, was er beinahe bedauerte  es war unmöglich, auf diese Weise so lange durchzuhalten, wie er es sich gewünscht hätte. Am liebsten hätte er den ganzen Tag weitergemacht, es war einfach wunderbar. Sie kamen beinahe gleichzeitig. Die Art, wie Ande sich unter ihm anspannte, seinen Namen flüsterte und im Augenblick der Erfüllung zu ihm aufschaute … es war wie ein Rausch. Tilo wusste, er war verloren. Endgültig verloren in seiner neuen Sucht, von der ihn kein Medikament dieser Welt würde heilen können. Und das war gut so.


  


  ~*~


  


  Der Tag der Tage war gekommen. Tilo war derartig nervös, dass er den ganzen Tag auf dem Klo hätte hocken können. Irgendwie überstand er ein Frühstück mit einem unbeschwert plaudernden Ande. Von diesem Gespräch bekam er nicht ein einziges Wort mit und war froh, dass es seinem Süßen ausreichte, wenn er ab und an nickte und dazu ein geistreiches Gesicht zog.


  Danach gingen sie gemeinsam zum Bauernmarkt auf dem Kirchplatz einkaufen. Die Spinatpizzen gehörten der Vergangenheit an. Inzwischen fragte sich Tilo, wie er diese aufgewärmten labberigen Dinger jemals hatte herunterwürgen können. Sie suchten sich knackiges Gemüse, frisches Brot und Safranbutter für ein leichtes Essen aus, das sie gemeinsam zubereiteten und mit großem Genuss verspeisten.


  Wie üblich besuchten sie um eins Opa Friedel und schmuggelten Voltaire mit sich. Der kleine Rauhaardackel zerrte den Rucksack mittlerweile in sein Körbchen neben Tilos Bett, wenn sie zu Hause waren. Nicht nur der Rentner vermisste seinen Hund, umgekehrt war die Sehnsucht genauso groß. Dementsprechend war die Freude riesig und Voltaire benahm sich wieder einmal, als hätte er Friedel Büttner mindestens seit vier Monaten nicht mehr gesehen. Sie brachten dem alten Mann einen Block mit Kreuzworträtseln und einen neu erworbenen MP3-Player mit zwanzig weiteren Hörbüchern mit. Friedel war glücklich, der Hund japste vor lauter Seeligkeit und Schwester Bettina schaute kurz zu ihnen rein, um Voltaire mit einigen Streicheleinheiten zu bedenken und sich nach Andes Wohlergehen zu erkundigen.


  Den Nachmittag verbrachten sie bei Familie Degert, um Will zu helfen, einen kleinen Sprudelbrunnen im Garten zu bauen. Ande wurde kurzerhand in einen bequemen Gartenstuhl gesetzt und mit Limo und Eis versorgt, während Tilo und der Schornsteinfegermeister bei der Arbeit um die Wette schwitzten, angefeuert von Mareike und Kati. Dabei wurde Tilo immer zerstreuter, abgelenkter, dass er beinahe den schweren Stein, aus dem das Wasser blubbern sollte, auf den Fuß bekam. Wie sollte er bloß Ande erklären, dass er unbedingt heute Abend zum Steinbruch musste? Der Blondschopf war nicht dumm, der würde ahnen, dass da etwas im Busche war.


  Als er spürte, wie sich eine Panikattacke näherte, versuchte er krampfhaft ruhig zu bleiben und presste sich sein T-Shirt gegen das Gesicht, was mit der Decke ja ebenfalls gegen das Hyperventilieren geholfen hatte. Gekonnt überspielte er den Anfall, indem er so tat, als würde er sich lediglich den Schweiß abwischen wollen. Dann hetzte er mit einer gemurmelten Entschuldigung auf die Toilette, um dort allein und unbeobachtet die Attacke zu überstehen. Mit frisch gewaschenem Gesicht kehrte er schließlich in den Garten zurück und tat unbeschwert, doch Ande schaute ihn scharf an. Sein feinfühliges Elflein wusste genau, wie es ihm ging. Tilo schenkte ihm ein müdes Lächeln. Er hatte heute nur wenig getrunken, schließlich wollte er fit für das Bike sein. Allerdings ging ihm der ständige Drang nach Alkohol übelst an die Nieren.


  Nachdem sie in Tilos Wohnung zurückgekehrt waren, sich gemeinsam beim Duschen verwöhnt hatten und mit frischen Klamotten versorgt waren, fragte Ande:


  Sagst du mir, was heute eigentlich mit dir los ist?


  Tilo scharrte verlegen mit den Füßen. Er hatte bestimmt einmal zu oft auf die Uhr geschaut.


  Ich würde heute gerne zum Steinbruch, antwortete er. Mökenbrecher hat mir ja erlaubt, weiterhin zu fahren.


  Du hast mir gar nicht erzählt, dass du fahren willst.


  Der leise Vorwurf traf ihn.


  Ich wusste ja nicht, was du davon hältst. Beim letzten Mal hast du mich ziemlich unrühmlich absteigen sehen.


  Beim letzten Mal lag das, soweit ich weiß, an Holger. Ande starrte ihn prüfend an. Holger ist nicht rein zufällig ebenfalls da?


  Hnnngh! Konnte Ande Gedanken lesen?


  Du weißt doch, dass er von seinem Onkel Hausverbot im Steinbruch erhalten hat. Tilo versuchte die Frage geschickt zu umschiffen und Ande gleichzeitig abzulenken, indem er ihn in die Arme nahm. Erinnerst du dich, dass Motocross meine Freiheit ist, mein Dach?


  Hmm, brummte es wenig überzeugt an seiner Brust.


  Tilo setzte alles auf eine Karte: Wenn du nicht magst, bleiben wir hier. Gespannt hielt er den Atem an.


  Oh Mann, Tilo. Das wäre total mies von mir, wenn ich dich von dem einzigen Spaß in deinem Leben abhalten würde.


  Er grinste erleichtert. Na ja, der einzige Spaß ist es nun nicht mehr.


  Ande packte ihn im Nacken und zog ihn zu sich herunter, um ihn küssen zu können. Das habe ich hören wollen. Wir werden uns wieder ein Taxi nehmen müssen. Zum Laufen ist es zu weit und radeln geht noch nicht. Obwohl ich zu gerne mit dem neuen Rad gefahren wäre.


  Das gefällt dir?


  Der Schenkende ist auch ganz passabel.


  Das ging runter wie Öl.


  Tilo, ich liebe dich.


  Jetzt hielt er vor Staunen für ein paar Sekunden den Atem an. War das ein phantastisches Gefühl, das da rasant in ihm anwuchs!


  Sag das noch mal, bat er mit heiserer Stimme. Gewiss hatte er sich verhört. Er war ja schließlich der Versager.


  Ande schaute ihn ganz ernst an und wiederholte artig: Ich liebe dich, Tilo.


  Da waren sie wieder, die Flugzeuge in seinem Bauch mit ihrer einzigartigen Flugshow. Dutzende Doppeldecker, die lauter Rollen und Loopings flogen. Er wurde wirklich, wahrhaftig geliebt! Das war unfassbar. Er, der Loser, der Alki, wurde von diesem wunderbaren Blondschopf geliebt. Behutsam umfasste er Andes Gesicht und gab ihm einen tiefen, langen Kuss.


  Du bist das Größte, das Tollste, das absolut Wahnsinnigste, was mir jemals passiert ist.


  Und die Erektion, die sich deutlich spürbar an ihn presste, war ebenfalls nicht übel. Rasch ging Tilo auf die Knie, öffnete Andes Hose und zerrte sie ihm zusammen mit dem Slip über den Hintern. Im nächsten Moment vergrub er das Gesicht in Andes Schritt und atmete tief dessen warmen Geruch ein. Der harte, samtene Schaft drückte gegen seine Wange und so presste er sich fester dagegen, was ein leises Stöhnen seines Elfleins zur Folge hatte. Finger gruben sich in seine Haare, zupften unruhig an ihnen herum.


  Bitte …, flüsterte es über ihm. Also ließ er seine Lippen über die hitzige Erektion wandern, umspielte die glatte Eichel mit der Zunge und stippte sie neckend immer wieder in die kleine Öffnung.


  Tilo! Andes Griff in seinen Strähnen wurde fester und vor Tilos Augen quollen dicke Tropfen aus der erregten Spitze. Er nahm sie auf, kostete den leicht salzigen Geschmack und hauchte einen Kuss auf die dunkel verfärbte Eichel, bevor er die prachtvolle Erektion soweit einsaugte, wie er sie aufnehmen konnte. Ein kehliges Schnurren dankte es ihm. Tilo nahm eine Hand hinzu, um den Schaft gleichzeitig zu reiben, während er ihn mit Lippen und Zunge massierte. Den freien Arm schlang er um Andes Kehrseite, damit sich dieser ihm nicht entziehen oder etwa fallen konnte, denn inzwischen stand der ziemlich zittrig da. Das leidenschaftliche Stöhnen seines Blondschopfs feuerte ihn an, ihn höher und höher zu treiben. Er spürte, wie sich die Hinterbacken anspannten, wie der Schaft zwischen seinen Lippen zuckte und Ande die Hüften mit einem dunklen Laut vorstieß. Reflexartig schluckte er, nahm alles entgegen, was Ande ihm schenkte und leckte ihm schließlich ein letztes Mal über die Eichel, bevor er sie aus seinem Mund gleiten ließ.


  Sein Elflein starrte auf ihn herab, blinzelnd, mit einem Ausdruck in den dunkelblauen Augen, als wäre er gerade aus einem schönen Traum erwacht.


  Wow! Das war alles, was Ande hervorbrachte.


  Wuff.


  Tilo schaute sich um. Voltaire saß in ihrer Nähe und kam sich anscheinend vernachlässigt vor.


  Okay, sagte er mit einem Grinsen. Wow und Wuff werte ich dann einfach als Applaus.


  


  ~*~


  


  Schön, dass du weiterhin mit von der Partie bist. Mökenbrecher klopfte ihm auf die Schulter, als Tilo den Reißverschluss der Schutzkleidung schloss.


  Es ist großartig, dass Sie mich weiterhin fahren lassen. Unauffällig blickte sich Tilo um. War Holger schon hier? Er konnte ihn nirgendwo entdecken. Den Rest der Clique auch nicht. Die trauten sich Mökenbrecher, dessen oberste moralische Regel Fairness lautete, offenbar nicht mehr unter die Augen.


  Heute gab es verschiedene Bikes zur Auswahl. Mökenbrecher hatte mehrere Suzukis und Hondas flott gemacht, die Tilo durchaus gereizt hätten. Trotzdem suchte er sich eine Kawasaki heraus. Schließlich würde Holger ebenfalls eine fahren und so konnten sie annähernd gleiche Bedingungen schaffen.


  Was habe ich mir nur bei diesem blöden Vorschlag gedacht?, brummelte er vor sich hin. Wenn Holger erneut einen unfairen Kurs fuhr, dann könnte er sich ganz schnell den Hals brechen. Zum Glück hatte sein Blondschopf seine Worte nicht gehört.


  Du bist total durch den Wind, stellte Ande allerdings neben ihm fest und nahm Voltaires Leine kürzer, um nicht darüber zu stolpern. Der Hund hielt sich eng bei seinen Füßen. Angst vor dem Lärm rings um ihn herum zeigte der Dackel keine, lediglich Neugier. Als ein Fahrer seine Honda dicht an ihnen vorbeilenkte, um zur Rennstrecke zu gelangen, bellte Voltaire ihm schwanzwedelnd hinterher.


  Er scheint deine Leidenschaft für Motocross zu teilen. Ande grinste und rümpfte gleich darauf die Nase, als jemand einen Motor zum Aufheulen brachte und eine Wolke Benzingestank sie umhüllte.


  Es geht gleich los, murmelte Tilo und schielte erneut nach allen Seiten. Würde Holger kneifen?


  Komm mit mir, Junge. Da drüben bist du aus dem Trubel raus und hast eine gute Sicht über die ganze Strecke. Dort kann dir auch niemand gegen den Gips stoßen und deine wandelnde Alarmanlage wird nicht versehentlich platt gefahren. Mökenbrecher winkte Ande mit sich. Der gab Tilo noch einen schnellen Kuss.


  Viel Glück, raunte er und folgte Mökenbrecher durch das Gewirr aus Motorrädern, Rennfahrern und begeisterten Zuschauern. Tilo griff nach seinem Helm, zog ihn über und warf dann seine Maschine an. Der satte Sound überzeugte ihn, dass er eine gute Wahl getroffen hatte. Tief und bewusst atmete er ein und aus und rollte langsam zum Start, wo er in der Reihe weiterer Rennteilnehmer auf die Freigabe wartete. Noch immer war nichts von Holger zu bemerken. Wollte der Arsch etwa kneifen?


  Neben ihm röhrten die Motoren. Alle beobachteten den Mann mit der roten Flagge in der Hand, der das Startzeichen geben würde. Verdammt! Sie hatten einen Deal! Erneut suchte er nach Holger und hätte dabei beinahe den Start verpasst. Lediglich das allgemeine Aufbrüllen der Maschinen rüttelte ihn auf und auch Tilo gab nun Gas. Seine Kawasaki sprang mit einem leichten Schlingern vorwärts, doch rasch bekam er sie in die Spur und schoss voran. Schnell setzte er sich an die Spitze, verärgert, dass Holger ihn verarscht hatte, und verängstigt, weil er keine Ahnung hatte, was der Idiot plante, während er hier ein Rennen fuhr. Ein weiterer Fahrer schob sich an seine Seite. Tilo warf ihm einen raschen Blick zu, erhaschte eine Ahnung von einem schwarzen Helm und schwarzer Lederkluft. Die Wellenpiste galt es zu durchfahren. Er klemmte sich seine Maschine zwischen die Knie, während sie über die Hügel hüpfte, betätigte die Kupplung, um eine bessere Traktion zu erreichen, hielt während der Wellen das Tempo und gab sofort nach dem Hindernis wieder Vollgas. Zu seiner Überraschung blieb der Schwarzgekleidete an seiner Seite.


  Holger!


  Es konnte nur Holger sein!


  Noch einmal drehte er kurz den Kopf, um sich zu vergewissern. Für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke. Tatsächlich, es war Holger. Tilo biss die Zähne zusammen. Jetzt galt es durchzuhalten. Eine Kurve kam. Er presste das kurvenäußere Knie fest an den Tank, trat die äußere Fußraste voll aus, um die nötige Stabilität zu erreichen und eine saubere Line zu fahren. Erneutes Kuppeln. Er achtete darauf, die Ellenbogen hoch zu halten, damit er seine Arm- und Schulterkraft effektiv einsetzen konnte und sich nicht selbst behinderte. Das war etwas, was Holger nie gelernt hatte, daher landete seine Maschine nach einem Sprung auch immer etwas unkontrolliert. Ein Stückchen gerade Piste folgte, auf der sie Vollgas geben konnten. Holger schob sich einen halben Meter vor, kam allerdings dadurch mit zu hoher Geschwindigkeit auf den nächsten Hügel zu und schoss hoch empor, wobei er seinen knappen Vorsprung wieder verlor. Tilo nahm den Sprung flacher und lag damit erneut Schulter an Schulter mit seinem Widersacher. Jetzt kam ein Berg. Tilo lehnte sich nach vorne, um das Hinterrad zu entlasten und erklomm mit dosiertem Gas zügig das Hindernis. Zu hohes Tempo würde bedeuten, dass sein Motorrad abhob. Gekonnt ließ er das Vorderrad über die Kante rollen, lehnte sich sofort zurück, damit das Heck ihn nicht überholte und er sich überschlug. Gleich darauf wurde er von Holger geschnitten und musste abbremsen. Beinahe wäre sein Bike ausgebrochen und er gestürzt. Mit einem Fluch nahm Tilo die Verfolgung auf.


  


  ~*~


  


  Ja, was ist das denn? Mökenbrecher beugte sich vor, klammerte sich an dem Zaun fest und spähte in bester Adlermanier auf die Rennstrecke. Da wird der Hund doch in der Pfanne verrückt!


  Wuff.


  Was ist denn los? Ande verfolgte die halsbrecherische Fahrt von Tilo und musste sich immer wieder dazu anhalten weiter zu atmen. Bereits das letzte Rennen von Tilo hatte er als rasant empfunden, aber was er heute hier beobachten konnte, sprengte seiner Meinung nach jeden Rahmen. Das war kein Fahren mehr, das war reiner Kampf. Tilo hatte einen erbitterten Konkurrenten auf einem grün-weißen Motorrad, mit dem er Kopf an Kopf lag. Beide fuhren verdammt gut und beide schenkten einander nichts.


  Grün-weiß …


  Ande wurde es kalt. Eisig kalt. Tilos nervöses Verhalten, seine Zappelei und das blöde Herumdrucksen.


  Das ist Holger, sagte er tonlos.


  Ja. Mökenbrecher knurrte und hatte bereits sein Handy und eine Visitenkarte in der Hand. Stumm las er eine Nummer ab, die er ins Handy eintipperte. Dabei bewegten sich seine Lippen zornig.


  Dieses Mal bringt er Tilo um. Ande wäre beinahe Voltaires Leine aus der Hand gerutscht, so kraftlos fühlte er sich plötzlich.


  Das wird er vor den vielen Zuschauern nicht wagen … Mökenbrecher hier. Herr Peters, mein Neffe Holger Meckler befindet sich im Steinbruch und fährt gerade ein Rennen gegen den Tilo Hövler. Wir versuchen ihn im Ziel festzuhalten, aber geben Sie ebenso hübsch Vollgas wie die Jungs auf der Piste. Mökenbrecher steckte das Handy ein. Die Polizei ist auf dem Weg hierher. Kann ich dich alleine lassen?


  Ich will mit. Ande hatte nicht vor, sich abschütteln zu lassen, das sah Mökenbrecher offenbar ein.


  Na gut, sagte er mit einem Seufzen. Du kannst ihn mit deinem Gips bewusstlos schlagen. Pass auf, dass dein Viech nicht unter die Räder kommt.


  


  ~*~


  


  Die letzte Kurve lag vor ihnen. Tilo ließ bewusst das Hinterrad blockieren, rutschte durch die Kurve und ließ die Kupplung zusammen mit dem Gas kommen. Elegant driftete er aus der Biegung heraus. Es folgte die Zielgerade. Neben ihm gab Holger Vollgas und auch sein Bike schnellte vorwärts. Ganz kurz zögerte Tilo. Er konnte es schaffen. Holgers Maschine schlingerte ein wenig. Wie immer hatte sein Widersacher die Ellbogen zu weit unten am Körper und sein Körper befand sich nicht exakt im Zentrum des Motorrads. Kleinigkeiten, die einem Fahrer gegen einen gleichwertigen Konkurrenten jedoch den Sieg kosten konnten. Einer Eingebung nach nahm Tilo seine Geschwindigkeit um eine Winzigkeit zurück und donnerte damit eine halbe Motorradlänge hinter Holger durch das Ziel.


  Wenig später bockten sie nahezu zeitgleich ihre Maschinen auf und rissen die Helme herunter, um sich ungeniert anfunkeln zu können.


  Gewonnen!, sagte Holger mit einem gehässigen Grinsen. Tilo zuckte ungerührt mit den Schultern und versuchte möglichst gelassen zu wirken. Dabei hätte er Holger am liebsten den Hals umgedreht.


  Ich bin eben der bessere Fahrer, du schwuler Alki.


  Ich gönne es dir, wenn es das ist, was du brauchst, um dein Selbstbewusstsein zu pudern, behauptete Tilo. Zudem wird es für einige Zeit deine letzte Fahrt gewesen sein. Er deutete auf den herannahenden Mökenbrecher und einige kräftige Kerle, die sich als Schrauber bei den Rennen herumtrieben. Hinter ihnen eilte Ande mit dem Hund auf ihn zu.


  Scheint so, als wollte dir da jemand Hallo sagen.


  Holger schaute sich kurz um.


  Tilo! Das war Ande und Tilo ließ sich eine Sekunde lang von der Sorge in der Stimme seines Liebsten ablenken.


  Wir sind noch nicht fertig miteinander, zischte Holger und schlug mit seinem Helm nach ihm. Es dröhnte furchtbar in seinem Schädel, für einen kurzen Moment wurde es ganz schwarz vor seinen Augen, und ehe er piepsen konnte, lag er schon am Boden.


  Scheiße! Nicht immer auf die Zwölf!


  Holger hastete an ihm vorbei zu seiner Kawasaki und setzte sich schnell den Helm auf.


  Tilo!


  Holger, bleib stehen!


  Tilo rollte sich herum und trat nach dem Motorrad. Er traf und die Wucht seines Trittes reichte aus, um das Bike auf dem weichen Sandboden kippen zu lassen. Es fiel gegen Holgers Hüfte und brachte ihn zum Taumeln. Gerade noch konnte er sich und die Maschine auffangen.


  Holger, bleib stehen! Mökenbrechers Gebrüll war regelrecht furchteinflößend.


  Voltaire! Nein! Zurück mit dir.


  Wild kläffend schoss der Dackel mit schlitternder Leine an Tilo vorbei, der dem Hund verdutzt hinterherschaute. Im nächsten Moment stolperte Holger über den schnappenden, knurrenden kleinen Kerl, als er versuchte die Kawasaki anzuwerfen. Da hatte wohl noch jemand eine Rechnung mit Holger offen. Tilo rappelte sich auf und sprang Holger in den Rücken. Gemeinsam fielen sie in den Dreck, Holger, er und das Bike. Praktischerweise stürzte das Motorrad jetzt genau auf seinen Widersacher. Tilo konnte sich nicht zügeln. Sobald er auf die Füße gelangte, warf er sich mitten auf die Kawasaki und nagelte Holger damit am Boden fest. Ein dumpfes Ächzen belohnte seine Aktion.


  Nimm den Köter weg!, heulte Holger gleich darauf. Voltaire hatte sich in seinen Handschuh verbissen und zerrte wild knurrend daran.


  Voltaire! Tilo!


  Holger!


  Mökenbrecher, seine Helfer und Ande kamen herangestürmt. Sein Elflein sollte mit seinem kaputten Rücken lieber nicht so rennen. Außerdem war sein Gesicht vor Angst ganz verzerrt. Tilo wurde es warm ums Herz, weil er wusste, dass er es war, um den sich Ande sorgte. Plötzlich schrien und brüllten alle durcheinander. Er wurde von dem Bike und Holger fortgezogen und fand sich in der nächsten Sekunde in einer Gipsarmumklammerung wieder.


  Dir ist nichts passiert, ja? Bitte sag mir, dass dir nichts passiert ist. Andes Hand berührte vorsichtig seine Stirn, die Holgers Helm abgefangen hatte. Die nächste Beule…


  Grrrr …


  Könntet ihr mal euren Kampfdackel einfangen?, fragte Mökenbrecher und unterbrach damit ihren zärtlichen Moment. Noch immer hing Voltaire an dem Handschuh und damit an Holgers Finger und weigerte sich loszulassen, obwohl er bereits in der Luft baumelte. Holger jammerte, der Hund knurrte …


  Tilo begann zu lachen. Das hast du jetzt von deinem Mordversuch an dem Schnuffi. Reißt er dir gerade die Finger ab? Vielleicht findest du ja jemanden im Knast, der dir zukünftig beim Nasebohren hilft. Er klemmte sich Voltaire unter einen Arm und umfasste mit der freien Hand dessen Schnauze.


  Aus!, befahl er ruhig und tatsächlich ließ der Dackel von Holger ab, der trotz seines Onkels und dessen Helfern nach ihm zu schlagen versuchte.


  Es gibt keinen Knast!, schrie er. Mein Vater boxt mich mit seinen Anwälten im Nu wieder raus. Und dann geht es dir Arschficker erst richtig an den Kragen.


  Jetzt habe ich aber genug!, brüllte Mökenbrecher, beutelte ihn grob am Kragen und schleifte ihn mit überraschender Kraft mit sich. Die Polizei ist bereits auf dem Weg hierher. Tilo! Lass dich von Herbert auf einen Dachschaden hin untersuchen. Deine Stirn ist schließlich kein Prellbock.


  Tilo nickte nur, was Mökenbrecher nicht mehr sehen konnte und setzte Voltaire neben sich ab. Der Hund japste völlig außer Atem.


  Sag mal, meldete sich Ande unvermittelt zu Wort. Warum hast du diese Knalltüte eigentlich gewinnen lassen?


  Tilo grinste. Der bessere Fahrer schweigt und genießt. Und ich wollte nicht auch noch sein Ego besiegen.


  


  ~*~


  


  Die Polizeibeamten nahmen ihn gehörig durch die Mangel. Herr Peters hatte zwar ein gewisses Verständnis dafür signalisiert, dass er sich mit diesem Deal Sicherheit für sich und seine Freunde erkauft hatte, doch das Risiko war enorm gewesen.


  Er hätte keine Ben Hur-Nummer versucht, erklärte Tilo nachdrücklich. Motocross ist seine heilige Kuh. Ein bisschen hart auf der Kante fahren  ja. Den Begriff Fairness arg strapazieren  ja. Offen foulen  definitiv nein. Dafür ist er zu stolz auf sein Können. Ich wusste, dass er in diesem Punkt nicht aus seiner Haut herauskommt und ich war mir sicher, dass er froh über diese Möglichkeit war, mit dem Terror aufzuhören.


  Herr Peters seufzte und winkte schließlich ab. Meinem Empfinden nach unterschätzen Sie die Gewaltbereitschaft dieses jungen Mannes. Aber wir haben ihn in Gewahrsam und Sie haben genug mitgemacht. Eine Anzeige wegen Behinderung der Justiz wäre wohl unangemessen und ich bete, dass Sie nie wieder in eine ähnliche Situation geraten werden.


  Wird er auch unter Verschluss bleiben?, fragte Ande nervös.


  Wir werden uns auf jeden Fall gegen eine Freilassung auf Kaution aussprechen. Angesichts dessen, wie lange er sich der Verhaftung entzogen hat, wird wohl auch ein Spitzenanwalt hier nicht viel ausrichten können und da seine Attacken  versuchter Einbruch, Sachbeschädigung, Körperverletzung, Hausfriedensbruch und Tierquälerei  nach dem Vorfall bei der Festung eindeutig geplant und vorsätzlich waren, wird es hoffentlich nicht mit einer Bewährungsstrafe getan sein. Nun gut. Passen Sie auf sich auf, Sie beide!


  Mit diesen Worten zogen die Polizisten ab. Ande und Tilo, die in Mökenbrechers Büro saßen, schauten sich einige Minuten lang stumm an.


  Bist du mir böse?, fragte Tilo zaghaft.


  Nein. Nein, wirklich nicht. Ich bin überglücklich, dass es vorbei ist. Auch wenn ich eine Scheißangst um dich hatte, sobald klar war, dass du gegen Holger fährst. Ande boxte ihm mit der gesunden Hand gegen die Schulter.


  Na los, geh dich umziehen. Ich ruf uns solange ein Taxi. Und Will ruf ich auch an, der wird im Fünfeck hüpfen vor Freude über Holgers Verhaftung. Zuhause kannst du dir dann überlegen, wie du den Schreck wieder gut machen kannst.


  Das strahlende Lächeln nahm den Worten jegliche Strenge. Langsam sickerte durch, dass es nun wirklich und wahrhaftig vorbei war. Kein Holger mehr. Kein Grund, noch eine Sekunde länger mit dem Entzug zu warten …


  


  ~*~


  


  Ande lag schlaflos da. Es lag nicht am Gewitter, das sich draußen austobte, auch nicht an der drückenden Hitze im Schlafzimmer oder diesem vermaledeiten Gips, unter dem die Haut so schlimm juckte, dass er am liebsten eine Fleischgabel druntergeschoben hätte, um sich kratzen zu können. Nein, es war Angst um Tilo. Sein Freund hatte im gleichen Moment, als sie gestern nach dem Rennen die Wohnung betreten hatten, seinen letzten Vorrat an Alkohol vernichtet und verkündet, für den Rest seines Lebens nie mehr trinken zu wollen.


  Die Medikamente, die er von seiner Mutter geholt hatte, lagen säuberlich nebeneinander aufgereiht auf dem Nachttisch. Er hatte zunächst nichts davon eingenommen, wollte sie als Nothelfer behalten. Die erste Nacht war erstaunlich gut gelaufen. Am Tag danach hingegen hatte das Leid begonnen. Zittern, extreme Unruhe, Kopfschmerzen. Ande konnte ihm nicht helfen, Mitgefühl nutzte nichts und Ablenkungsmanöver hatte Tilo irgendwann gereizt fauchend abgewehrt. Zum Schlafen gehen hatte er eines der Mittel genommen  Aponal, ein Antidepressivum. Es sedierte ihn regelrecht, er schlief seitdem wie tot.


  Ande schwang sich mühsam aus dem Bett, setzte sich mit einem unterdrückten Stöhnen im Wohnzimmer ans Fenster und sah dem Schauspiel zu, das das Unwetter dort draußen lieferte. Es wurde bereits hell, auch wenn es erst halb fünf war. Er mochte den Sommer!


  Es war überraschend für Ande, dass nicht nur Tilo stark und tapfer sein musste. Auch er durfte nicht schlappmachen. Der Anblick seines Freundes, der sich körperlich quälte, war das eine. Es würde nicht lange anhalten. Ihn launisch, gereizt, vielleicht sogar aggressiv oder im Gegenteil, depressiv zu erleben, damit würde er umzugehen lernen müssen, denn das würde nicht einfach vorbeiziehen wie eine Grippe. Trocken oder nicht, Tilo war krank, chronisch und unheilbar krank. Im Laufe der Jahre würde es natürlich weniger hart werden. Die Frage war: Konnte er, Ande, genug Kraft aufbringen, um das mit ihm durchzustehen? Er hatte weiterhin Albträume von dem Angriff, war körperlich schwer angeschlagen. Falls er auch nach Abheilen der Stichverletzung seinen Arm nicht mehr vollständig belasten konnte, würde er schlimmstenfalls seinen Job verlieren. Er brauchte selbst Kraft und Rückhalt, wie viel konnte er also geben? Wenn die Euphorie der ersten Verliebtheit abgeklungen war und die tiefe Liebe sich als Illusion erwies, was dann? Das Wissen, dass er Tilo in den Abgrund schubsen würde, sollte er ihn im Stich lassen, machte es nicht leichter. Sie kannten sich gerade erst einmal zwei Wochen …


  Gott, sei nicht solch ein Jammerlappen!, ermahnte er sich selbst. Er hatte es ihm versprochen: Ich gehe mit dir bis zur Hölle und zurück, aber wenn du lieber im Fegefeuer verbrennen willst, lasse ich dich dort. Und ja, an dieses Versprechen wollte er sich halten. Ein Leben ohne Tilo konnte er sich sowieso nicht mehr vorstellen. Wen kümmerte es, wie kurz oder lang sie zusammen waren? Verliebtheit kannte Ande gut. Was ihn mit Tilo verband, ging tiefer, auch bereits nach solch kurzer Zeit. Schon der Gedanke, allein in seiner Bude da drüben auf der anderen Straßenseite zu hocken, sorgte für Panik. Wenn sie nicht klarkommen sollten, würde er sich seinen sturen Freund eben unter den Arm klemmen und zu einem Therapeuten schleifen. Oder den Anonymen Alkoholikern. Oder wem auch immer. Es gab genug Möglichkeiten! Er selbst würde auch lernen müssen, sich anderen anzuvertrauen. Kati, Will und Friedel standen bereit, sie würden ihm jederzeit ein offenes Ohr und eine Schulter zum Anlehnen bieten.


  Wuff? Voltaire drückte sich schwanzwedelnd an Andes Bein.


  Es wird ganz schön hart werden, wenn du wieder bei deinem Herrchen wohnst, murmelte er und hockte sich steif nieder, um Voltaire zu streicheln. Vielleicht holen wir uns dann einen eigenen Hund. Mittlerweile hatte das Gewitter sich verzogen, doch es regnete und stürmte heftig. Glücklicherweise gehörte ihr Kampfdackel nicht zur ängstlichen Sorte, das Donnern hatte ihn nicht gestört.


  Als eine weitere Hand auftauchte und sich über seine legte, zuckte er überrascht zusammen  er hatte nicht gehört, dass Tilo hereingekommen war. Selbst in dem dämmrigen Licht waren die tiefen Augenringe in dem bleichen Gesicht überdeutlich erkennbar, trotzdem lächelte er, während er mit ihm gemeinsam den glückselig fiependen Dackel durchknuddelte.


  Wie geht es dir?, fragte Ande behutsam.


  Bescheiden schön. Tilo zuckte die Schultern. Macht nichts. Ich habe alles, was ich brauche. Er schien etwas auf dem Herzen zu haben, Ande spürte es deutlich. Geduldig wartete er, beobachtete ihn still. Ihn zu drängen war sowieso sinnlos.


  Nach einer Weile seufzte Tilo und begann:


  Mökenbrecher hatte mich gestern angesprochen, als ich bei Herbert fertig war und du mit der Polizei beschäftigt warst. Er fragte, ob ich bei ihm arbeiten will, als Testfahrer, und um die gebrauchten Maschinen zu warten. Es wäre ein richtiger Job, also ganzjährig, auch außerhalb der Rennsaison. Der Steinbruch ist bloß ein Teil seines Hobbys, er hat noch viel mehr am laufen.


  Und hast du zugesagt?, fragte Ande vorsichtig. Tilo klang nicht allzu enthusiastisch, obwohl es genau sein Ding sein müsste.


  Ich hab mir Bedenkzeit erbeten. Erst mal muss ich durch den Entzug und danach schauen, ob ich ohne Medikamente auskomme. Das Zeug beeinträchtigt die Reflexe, kann auf den Kreislauf schlagen und so weiter, da könnte ich den Job nicht machen.


  Egal, wofür du dich entscheidest, ich werde nicht enttäuscht von dir sein, sagte Ande leise. Er wusste, das war Tilos größte Angst. Vielleicht sogar die einzige.


  Und wenn ich nicht durchhalte und rückfällig werde?


  Ande nahm ihn in die Arme. Einen Bär von einem Kerl hatte er sich geangelt, körperlich wahnsinnig stark. Trotzdem brauchte er jemanden, der ihn festhielt. Seufzend streichelte er ihm durch das wirre Haar. Du wirst mich nicht los, okay?, flüsterte er. Vielleicht wirst du mal einen Ausrutscher haben, aber ich weiß, dass du die Kraft hast, das hier zu packen. Für einen kleinen Moment der Schwäche würde ich dich niemals verlassen. Ich liebe dich. Und ich brauche dich.


  Tilo presste ihn beinahe gewaltsam an sich. Ich liebe dich, Ande. Ich liebe dich. Wenn ich bei dir bin … es ist wie ein Rausch. Du machst mich glücklich.


  Schweigend klammerten sie sich aneinander fest, kämpften mit den Tränen. Es würde weitere Momente des Zweifels geben, Tiefpunkte, schwere Zeiten. Dessen war Ande sich bewusst, doch das kümmerte ihn nicht. Hier und jetzt genoss er den Augenblick innerer Verbundenheit.


  Wuff!


  Voltaire versuchte sich zwischen sie zu drängen, mit der Leine im Maul.


  Gleich, Dickerchen, murmelte Tilo unwillig.


  WUFF!


  Er ist offenkundig eher für sofort, sagte Ande glucksend. Ich lauf schnell mit ihm eine Runde. Vielleicht hat der Bäcker gleich schon auf.


  Nimm mich mit. Draußen regnet es so herrlich. Tilo sprang auf und scheuchte Voltaire zur Tür.


  Verrückter Kerl … Als Ande aufstand, fiel sein Blick auf das Schild, das nach wie vor im Fenster seiner Wohnung hing: Schornsteinfeger bringen Glück.


  Tun sie. Manchmal auch sich selbst, flüsterte er, bevor er seiner Sahneschnitte hinterherlief.


  EPILOG


  „Die Liebe ist der Stoff, den die Natur gewebt und die Phantasie bestickt hat.“


  Voltaire, französischer Philosoph, 1694-1778


  


  


  „Du kannst nicht fallen, schau? Hier sitzt man wie auf einer Parkbank“, beteuerte Ande.


  Sein Freund wirkte trotzdem ein wenig unsicher, doch nach einigen Minuten entspannte er sich und legte den Arm um Andes Schultern. Er hatte mit der Einlösung seines Gutscheins warten wollen, bis er den dummen Gipsarm endlich losgeworden war. Danach hatte sich irgendwie nie die Gelegenheit ergeben, bis heute – er hatte Physiotherapie gebraucht, um wieder ganz fit zu werden, Voltaire konnten sie nicht stundenlang allein lassen. Das Dickerchen übernachtete heute bei den Degerts, die er längst in sein großes Hundeherz geschlossen hatte.


  Mittlerweile war der Herbst eingekehrt und verwöhnte sie mit einem goldenen Oktober. Von hier oben hatte man einen herrlichen Blick auf die rotgolden leuchtenden Bäume in den Gärten und im Park. Seit einigen Wochen durfte Ande wieder arbeiten, auch vorher hatte er Will im Büro und bei Gesprächsterminen ausgeholfen, sonst hätte das Nichtstun ihn wahnsinnig gemacht. Seine Wohnung hatte er mittlerweile gekündigt, bald musste er die Schlüssel ab- und diesen Sitzplatz aufgeben. Jammerschade … Aber Tilos Wohnung war einfach größer und schöner.


  Tilo ging inzwischen einmal die Woche zu einem Therapeuten und nahm ein leichtes Antidepressivum. Er hielt sich gut, hatte keinen einzigen Rückfall gehabt bis jetzt und auch die Panikattacken waren vollständig verschwunden. Opa Friedel hatte seinen Beinbruch bestens überstanden und befand sich nach Einsetzen eines neuen Kniegelenks in Reha. Er war kreuzunglücklich dort, weil er von seinem Voltaire getrennt war, darum schickten sie ihm täglich Videos von dem Dickerchen auf das eigens für ihn gekaufte Handy. Trotzdem arbeitete er fleißig mit, damit er möglichst fit nach Hause konnte.


  Tilos Vater hatte in dem Moment die monatlichen Zahlungen eingestellt, als man ihm den Arbeitsvertrag von Mökenbrecher per E-Mail gezeigt hatte. Der Job tat Tilo gut, er ging richtig darin auf. Das Problem mit Voltaires Versorgung hatte sich überraschend gelöst – Dennis kümmerte sich tagsüber um das Dickerchen. Er war durch eine entscheidende Prüfung beim Informatikstudium gefallen und hing darum ein Semester lang fest, denn es dauerte noch Monate, bevor er die Prüfung erneut angehen konnte.


  Dennis war ein netter Kerl, Ande unternahm gerne etwas mit ihm und Tilo zusammen. Die anderen Cliquenmitglieder hatten den Kontakt vollkommen abgebrochen, worüber Ande keineswegs traurig war. Holger wartete auf seine Verhandlung, er wusste nicht, ob der Kerl noch in Untersuchungshaft saß oder nicht. Sie hatten nichts mehr von ihm gehört, und dafür war er wirklich dankbar. Sie hatten beide Narben zurückbehalten – Tilo von den Schnittwunden an den Beinen, dazu eine blasse Linie am Haaransatz; Andes Brust und die Schulter waren für immer gezeichnet, an Rücken und Hüfte befanden sich eine Vielzahl kleinerer Narben. Und auch innerlich waren sie beide zutiefst geprägt. Die Albträume kamen glücklicherweise inzwischen nicht mehr jede Nacht. Das Leben an Tilos Seite hingegen fühlte sich nach wie vor richtig an. So selbstverständlich normal, sie gehörten einfach zusammen.


  „Träumst du?“, fragte Tilo. Er hatte mittlerweile den Picknickkorb ausgepackt und bot Ande einen Hähnchenschenkel an.


  „Ja, von heute Nacht.“


  „Will da etwa jemand den Nachtisch haben, bevor das Hauptmenü verputzt ist?“ Tilo grinste und gab Ande einen langen Kuss.


  „Hmja, Sahneschnittchen … das passt immer.“


  Sie fütterten sich gegenseitig und sahen dabei zu, wie die Sonne am Himmel versank und die Nacht über ihr Städtchen hereinbrach.


  Später, als sie aneinandergeschmiegt im Bett lagen, noch atemlos und verschwitzt von ihrem Liebesspiel, da seufzte Ande. Er war dankbar. Zufrieden. Wie berauscht vor Liebe. Einfach trunken vor Glück.
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